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    Die Gegenwart


    


    Der Untergrund, an dem mein Hinterkopf ruhte, war nass, kalt und glitschig, wie von Algen bewachsen. Ich konnte mich nicht umdrehen und nachsehen, da ich das Gefühl hatte, dass mein Nacken bei der kleinsten Bewegung in Tausende Splitter zersprang. Er pochte und jagte alle paar Sekunden einen stechenden Schmerz meine Wirbelsäule hinunter, der mich zusammenzucken ließ. Ich saß nur da, ohne mich zu rühren, und ließ die Zeit an mir vorbeiziehen. Ich wollte nicht blinzeln, aus Angst, dass die Person, die mich niedergeschlagen hatte, direkt vor mir stand und nur darauf wartete, dass ich es tat. Damit er die Panik in meinen Augen sehen konnte, bevor er mich tötete.


    Er?


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, wem ich meine Situation zu verdanken hatte. Nicht einmal daran, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. In meinem Gehirn klaffte ein pechschwarzes Loch, das jede Erinnerung an das Geschehene sofort verschlang, kaum, dass sie es in mein Bewusstsein geschafft hatte. Jedes Mal, wenn es mir kurz gelang, eine Erinnerung einzufangen, wehrte sich mein Schädel mit einem heftigen Schmerz, und ich ließ sie wieder los. Ich musste einen mehr als heftigen Schlag abbekommen haben.


    Ich kämpfte gegen die Panik an, die mit jeder verstrichenen Sekunde weiter in mir aufstieg. Das durfte nicht passieren. Ich durfte bloß nicht zulassen, dass ich die Fassung verlor. Nein, ich musste einen klaren Kopf bewahren, versuchen, trotz des Paketbandes auf meinen Lippen gleichmäßig zu atmen, versuchen, mich zu erinnern – und dann versuchen, aus dieser Situation zu entkommen. Irgendwie.


    In der Ferne hörte ich jemanden etwas sagen, ganz dumpf ertönte ein helles Lachen und Schritte von High-Heels auf hartem Betonboden, die sich mir jedoch nicht näherten. Im Gegenteil. Sie entfernten sich von mir und waren kurz darauf wieder verklungen. Ich wusste nicht, ob mich das freuen oder verzweifelter machen sollte. Hatte ich hier – wo auch immer ich war – überhaupt Hilfe zu erwarten? Und wenn ja, von wem? Und von wem nicht?


    Es gelang mir, meinen Atem unter Kontrolle zu bringen, bis plötzlich ein Geräusch erklang, das mir mehr als bekannt vorkam. Es dauerte, bis ich es zuordnen konnte. Sofort kehrte die Aufregung in mich zurück.


    Ein Handy!


    Mein Herz machte einen Satz. Nicht nur das. Es musste direkt neben mir liegen! Ich spürte die Vibration als ein leichtes Kribbeln an meinem Oberschenkel!


    Sofort riss ich die Augen auf. Wider Erwarten stand vor mir niemand, zumindest konnte ich durch die Dunkelheit hindurch niemanden erkennen. Die einzigen Lichtquellen waren ein wenige Zentimeter hoher Türspalt in der Wand mir gegenüber und das leuchtende Display meines Handys, direkt neben mir. Es musste mir aus der Tasche gefallen sein!


    Ich schluckte die Aufregung hinunter und griff danach – oder wollte es zumindest. Plötzlich realisierte ich, dass sich meine Hände nicht bewegen ließen. Sie waren hinter meinem Rücken mit einer rauen Kordel zusammengebunden worden und vollkommen unbeweglich. Sobald ich an meiner Fessel ruckte, scheuerte sie unangenehm an meiner Haut und hinterließ einen brennenden Schmerz. Ich war gefesselt! Ich wollte es mit meinen Fingern zu lockern, aber es war gnadenlos fest um ein Metallrohr gebunden.


    Ich konnte mich keinen Zentimeter rühren.


    Ich atmete pfeifend ein und blinzelte Tränen fort, die in meine Augen traten und mir die Sicht nahmen. Ich erhaschte einen kurzen, scharfen Blick auf das Handy.


    Valentin. Auf dem Display stand der Name Valentin.


    Für den Bruchteil eines Augenblicks legte sich in meinem Gehirn ein Schalter um, der jedoch sofort wieder zurücksprang. Ich erinnerte mich dunkel an diesen Namen. Ich kannte ihn. Aber mir fiel kein Gesicht ein, das ich meinem Anrufer geben konnte. Irgendwie beschlich mich die Ahnung, dass er unmittelbar etwas mit meiner Situation zu tun hatte.


    Mein Entführer?


    Kaum hatte ich das gedacht, strafte ich mich mit einer inneren Ohrfeige. Was für ein Grund sollte mein Entführer haben, mich anzurufen? Nein, Valentin war nicht mein Entführer. Aber wer war er dann?


    Ich schloss die Augen wieder, ignorierte das deprimierende Vibrieren und versuchte, das Loch in meiner Erinnerung zu stopfen. Ich musste langsam machen. Nichts überstürzen. Aber egal, wie sehr ich mich anstrengte, mein Gedächtnis blieb so durchlöchert wie zuvor.


    Dann zerriss meine Stimme die Stille und mein Herz blieb kurz stehen. »Hi, du sprichst mit der Mailbox von Nina! Bin aber gerade nicht zu erreichen, also versuch es bitte einfach später noch einmal oder sag mir das, was du mir sagen wolltest, nach dem Piep!« Lachend verstummte ich.


    Lachend.


    Ich klang auf dieser Tonspur so … glücklich.


    »Nina?« Ich riss die Augen auf. Valentin hinterließ mir eine Nachricht! Ich hielt den Atem an, um mich voll und ganz auf seine Stimme konzentrieren zu können. »Mein Gott, wo steckst du?! Ich mache mir Sorgen um dich. Wirklich! Also ruf mich bitte so schnell es geht zurück, ich werde hier verrückt! Emilia weiß auch nicht, wo du bist, meinte, dass du vorhin total wütend gegangen bist, und ich … Ruf mich bitte zurück, ja? Bitte. Und mach nichts Dummes. Ich habe wirklich Angst um dich, seit …«


    Es piepte und seine Stimme verstummte.

    Es piepte!


    »Drecksding, hör auf, ihn abzuwürgen! Lass ihn ausreden! Verdammtes Mistteil!«, brüllte ich, aber durch das Paketband hindurch klang es nicht einmal mehr wie ein Hamster, der kläglich in einem Schuhkarton erstickte. Ich hatte keine Möglichkeit, mich bemerkbar zu machen.


    Scheiße!, brüllte ich in Gedanken weiter und spürte eine kalte Träne über meine Wange kullern. Valentin war kurz davor gewesen, mir zu verraten, was geschehen war. Oder hatte es zumindest andeuten wollen.


    Aber auch ohne mir eine Erklärung gegeben zu haben, hatte ich das Gefühl, mich wieder zu erinnern. Seine Stimme hatte etwas bei mir ausgelöst. Diese raue, sanfte Stimme … Sie erinnerte mich an etwas. An das Kribbeln auf einer Schiffsschaukel. An das Plätschern eines Flusses, viele, viele Meter unter mir. An den Geruch von Rasierwasser. An … an ein Fotoshooting mit Tonnen von Gänsefedern.


    Wie bitte?


    Ich öffnete die Augen und fand mich in vollkommener Dunkelheit wieder. Das Licht im Flur vor meinem Gefängnis war erloschen, ebenso wie das Display des Smartphones.


    Gänsefedern.


    Federn.


    Flügel.


    Engel.


    Ich begann zu zittern. Jetzt kamen die Erinnerungen Stück für Stück wieder hoch.


    Es hatte alles damit zu tun. Dass ich jetzt hier saß, an ein Rohr gefesselt und mit zugeklebtem Mund wie in einem schlechten Horrorfilm, hatte alles damit zu tun.


    Engel.


    Ich spürte einen heißen Kloß in meiner Kehle und versuchte, ihn hinunterzuschlucken, aber ich versagte kläglich. Eine Träne kullerte aus meinem Augenwinkel. Ich war so dumm gewesen. So unfassbar dumm, naiv und albern, die ganze Zeit über.


    Ich wusste wieder, wer Valentin war. Er war nicht mein Entführer. Im Gegenteil.


    Er war vermutlich der einzige, der mich jetzt noch retten konnte.
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    Eine Woche vor der Gegenwart


    


    Ich fühlte mich nicht gut.


    Unruhig überschlug ich die Beine und faltete die Hände im Schoß. Mein Blick wanderte durch das kalte, in reinstem Weiß gehaltene Zimmer und mir war, als kam mein leichtes Frösteln von dieser Farbe. Weiße Wände, weißer Teppich auf hellem Laminat, weißes Sofa, weißer Sessel und eine weiße Orchidee in einer gläsernen Vase auf einem – natürlich weißen – Schreibtisch. Eine triste, kleine Palme, versteckt in der hintersten Ecke, war der einzige Farbfleck im ganzen Raum. Doch auch ihr Blumentopf erinnerte an eisigen Schnee.


    »Alles gut?«, fragte Emilia, die gerade aus der Küche zurückkam. Zu allem Überfluss trug auch sie ein weißes, kurzes Kleid und weiße Porzellantassen in beiden Händen. Ich kam mir vor wie im Himmel, allerdings auf eine negative Art. Ich kam mir tot vor.


    »Ja«, log ich und nahm die dampfende Teetasse entgegen. Als ich mir ihrer Wärme bewusst wurde, legte ich meine Hand komplett um sie. Sie war der einzige Funken Wärme in dieser ganzen Wohnung.


    »Gut.« Emilia setzte sich mir gegenüber auf den Sessel und zückte Kugelschreiber und Notizblock. Ich nahm ihr etwas übel, dass der Stift ebenfalls weiß war. »Also, erzähl mal. Wieso wollten Sie, dass ich einen Artikel über Sie schreibe?«


    »Sie können mich duzen«, entgegnete ich.


    Sie setzte neu an. »Okay, wieso wolltest du, dass ich über dich schreibe?«


    »Im Grunde wolltest du über mich schreiben. Ich habe nur die Annonce aufgegeben, dass ich jemanden suche, der es tut.«


    Sie seufzte. »Wie auch immer.«


    Ich nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte leicht bitter, aber nicht übel. Anerkennend nickte ich und stellte die Tasse ab. »Der ist gut«, lächelte ich. Als sie mich auffordernd ansah, räusperte ich mich und legte mir die Worte zurecht. »Der Grund, wieso ich wollte, dass du diesen Artikel schreibst, ist …« Ich zögerte. Nein, das sollte ich mir für später aufheben. Ich schüttelte den Kopf. »Egal. Ich bin ein Engel.«


    Erst rührte sich in Emilias Gesicht kein Muskel. Sie starrte mich einfach nur an, vermutlich unwissend, ob sie lachen, schlucken oder mich der Wohnung verweisen sollte. Irgendwann lockerten sich ihre Züge und sie öffnete den Mund. Es kam aber kein Laut heraus. Stattdessen klappte sie den Mund wieder zu.


    Ich entschied mich dazu, es weiter auszuführen. »Ein Engel ist vielleicht zu viel gesagt. Es ist der Begriff, der meiner Meinung nach am besten dazu passt. Ich habe zwar weder Flügel noch Pfeil und Bogen, aber …« Ich hob die Schultern. »Den Rest.«


    »Pfeil und …«, stammelte Emilia. Ihre Finger hatten sich um den Kugelschreiber verkrampft.


    »Ganz in Amor-Manie«, lächelte ich.


    Endlich kam Bewegung in sie. Erst richtete sie sich auf, legte ihren Notizblock neben sich und sah in Richtung meiner Teetasse. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Es wirkte aber nicht glücklich, sondern mehr bemitleidend. »Nina, ich habe keine Zeit, mich … verarschen zu lassen«, murmelte sie. »Ich bin Journalistin. Keine Drehbuchautorin für Fantasyfilme. Das verstehst du doch.«


    »Ja, aber du verstehst mich anscheinend nicht«, erwiderte ich. »Ich bin ein Engel.« Mir war bewusst gewesen, dass sie mir nicht glauben würde. Zumindest nicht sofort. Meine Nachricht musste erst sacken. Wie lange das dauern würde, wusste ich nicht.


    »Ich glaube nicht, dass du mich verstanden hast«, bestand Emilia. Sie erhob sich seufzend und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand, als wollte sie einen längeren Vortrag halten. Hielt sie mich für ein Kind, das keine Ahnung vom Leben hatte? »Ich bin Journalistin.«


    »Ich weiß, was eine Journalistin ist. Und ich brauche keine Autorin, die einen Fantasyroman für mich schreibt. Ich brauche jemanden, der meine Biografie in Form eines Artikels veröffentlichen will.«


    Sie sah mich nur an, ich konnte in ihrem Blick nicht erkennen, ob sie mir endlich glaubte, oder ob sie sich gerade einen Plan überlegte, wie sie mich am höflichsten zur Tür bugsierte. »Gut«, murmelte sie und seufzte. Sie schaffte es nicht ganz, den entnervten Unterton zu verbergen. »Dir ist bewusst, dass das total schräg klingt, oder?«


    Ich nickte. »Ja.«


    »Und dass ich keinen Grund habe, wieso ich dir glauben sollte?«


    Diesmal zögerte ich kurz, bevor ich nickte.


    »Gut, dann ist es jetzt deine Aufgabe, mir einen zu verschaffen.« Sie warf einen demonstrativen Blick auf die Wanduhr, die natürlich auch in Weiß gehalten war. »Meine Zeit ist mir, wie gesagt, zu kostbar, um sie zu vertrödeln.«


    Ich seufzte und lehnte mich zurück. Auf der Suche nach einer Idee, wie ich meine Behauptung stützen konnte, blieb mein Blick an einem Briefstapel auf dem gläsernen Wohnzimmertisch hängen. Ich musste nicht raten, um zu wissen, was es für Briefe waren. Ich wusste es. Dennoch schob ich beiläufig das TV-Programm beiseite und erhaschte einen Blick auf das fett gedruckte Wort, das im Kopf des obersten Briefs prangte. Rechnung.


    Ich lächelte.


    »Was ist?« Emilia klang plötzlich verunsichert.


    »Ich habe den Artikel gelesen, den du mir zugeschickt hast«, begann ich und hob wieder den Blick.


    Emilia stieß sich an der Wand ab und trat näher auf mich zu. Nervös wippte sie mit dem Fuß.


    »Kann es sein, dass du seitdem keine Zeitung mehr hast, die dein Z… deine Artikel verlegen will?«, fragte ich. Emilia hatte sich auf Biografien spezialisiert. Ihre letzte hatte sich um die Vorsitzende des Kölner Dackelvereins gedreht, deren Hund im Alter von 14 Jahren daran verstorben war, dass er Rattengift gefressen hatte. Seitdem war das neue Ziel der alten Dame, dieses barbarische Zeug, wie sie es nannte, vom Markt zu verbannen. Aus der Tatsache, dass dieser Artikel nirgendwo kommentiert oder woanders veröffentlicht worden war, schloss ich, dass sich niemand für das interessierte, was Emilia Kühn zu Papier brachte. Und das spiegelte sich vermutlich in ihrem Kontostand wider, wenn ich die Umschläge richtig deutete.


    Ihre Augen verengten sich zu dünnen Schlitzen. »Das war geschmacklos«, blaffte sie.


    »Das Rattengift?«, fragte ich, in Gedanken noch bei dem Hund. »Keine Ahnung, ich habe es ja nicht selbst probiert.«


    Kurz huschte ein Lächeln über ihre Lippen, das sie aber sofort wieder durch eine finstere Miene verdeckte. »Ja, das war das letzte Mal, dass ich etwas publizieren konnte«, gestand sie nach ein paar stillen Momenten.


    »Wer bezahlt die dann?«, wollte ich mit einem Seitenblick auf die Rechnungen wissen.


    Sie setzte sich wieder mir gegenüber. »Mein Freund.«


    »Wird das lange ausreichen?«


    Sie seufzte wieder. Ein definitives Nein. »Worauf willst du hinaus?«, fragte sie.


    Ich lächelte. »Du hast die Wahl«, begann ich. »Entweder du nimmst meine Story und bekommst die Chance, dass die Verlage dir die Füße küssen wollen, oder aber du zeigst mir jetzt, wo der Maurer das Loch gelassen hat, und riskierst, dass du in ein paar Monaten auf der Straße sitzt.«


    »War das eine Drohung?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, selbstsicher zu wirken. Ich erkannte aber in ihrem Blick, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Einen sehr wunden Punkt.


    »Nein, eigentlich reiche ich dir gerade einen Strohhalm, während der Schlamm, in dem du feststeckst, immer höher steigt.«


    Emilia schwieg. Sie wog ab, was besser für sie war. Schließlich legte sie ihre Hände in den Schoß. »Ich brauche trotzdem einen Beweis«, seufzte sie. »Ich kann denen nicht eine Wahnsinnsstory vorsetzen, und nachher kommt raus, dass du nur eine Wette verloren hast.«


    Ich nickte. Verständlich. Aber ich hatte auch schon eine Idee. »Du hast gerade deinen Freund erwähnt«, sagte ich. »Kannst du über ihn nachdenken?«


    »Was hat Valentin damit zu tun?«, fragte sie. In ihrem Blick lag Skepsis.


    »Du brauchst einen Beweis. Und den möchte ich dir liefern.«


    Nach ein paar stillen Augenblicken seufzte sie. »Gut.« Emilia schloss die Augen und konzentrierte sich. Anders als erwartet, blieb es still.


    »Du darfst nichts Schlechtes über ihn denken«, warf ich ein, als es nach einer Minute immer noch still war. »Also, dass er den Müll nicht nach draußen bringt, oder so.«


    Sie schlug die Augen auf. »Woher wusstest du, dass …«


    Ich unterdrückte ein überraschtes Lachen. »Zufall. Denk jetzt bitte mal darüber nach, was du an … Valentin magst.«


    Sie hielt kurz inne. »Okay.« Wieder schloss sie die Augen, wieder blieb es still. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. Wieso funktionierte es jetzt nicht?! Das musste der Vorführeffekt sein, von dem alle sprachen. Sobald man etwas unbedingt brauchte …


    Seine Haare sind der Wahnsinn.


    Ich spürte, wie mir ein schwerer Stein vom Herzen fiel, als ihre Stimme verklungen war. Mein Lächeln wurde fester und ich entspannte mich.


    »Und?«, fragte Emilia, als sie die Augen wieder öffnete. »Was hat das jetzt gebracht?«


    »Erzähl mir von seinen Haaren«, lächelte ich.


    Sie erstarrte. »W… was?«, stammelte sie. Mit einer flüchtigen Bewegung strich sie sich eine dunkelbraune Strähne aus der Stirn. »Woher ...?«


    Ich hob die Schultern und lächelte.


    »Du hast meine … Gedanken gelesen?«, fragte sie.


    Ich nickte. »Wobei ich das nicht lesen nennen würde. Lesen tut man freiwillig, aber ich höre Gedanken. Unfreiwillig. Immer.«


    Sie fuhr sich nervös über den weißen Stoff ihres Kleides. »Alle?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nicht alle. Sonst hätte ich vorhin doch gehört, wie du über Valentin gemeckert hast. Ich höre nur die, die sich in irgendeiner Form um Liebe oder Anziehung drehen. Von Geiler Arsch bis Ich liebe dich ist alles dabei.« Ich musste grinsen.


    »Liebe«, murmelte sie. »Deswegen Amor.«


    »Genau. Ich bekomme es mit, wenn zwei Menschen voneinander schwärmen, und bringe sie dann zusammen. Deswegen finde ich den Ausdruck Amor ganz passend.« Ich griff nach meiner Tasse und nahm noch einen Schluck Tee. Es wunderte mich, wie kalt er geworden war, in den paar Minuten. Das musste die Kälte des Raums sein, die auf ihn abgefärbt hatte. »Glaubst du mir jetzt?«, wollte ich wissen, als es längere Zeit still gewesen war und nur das Ticken der Wanduhr in der Luft gelegen hatte.


    Sie setzte zu einem Nicken an, verkniff es sich dann aber. »Jein«, sagte sie. »Das reicht mir nicht. Du hättest auch raten können.«


    Sprachlos ließ ich die Tasse sinken. »Was? Ist das dein Ernst? Wer kommt denn bitte beim ersten Mal raten darauf, dass du von seinen Haaren schwärmst? Das ist doch nicht …«


    Emilia unterbrach mich, ohne, dass sich ihre Lippen rührten. Außerdem hat er eine unfassbar tolle Stimme.


    »Außerdem hat er eine unfassbar tolle Stimme«, sprach ich ihre Gedanken sofort aus.


    Ich sah sie schlucken. Sie nuschelte etwas Unverständliches, stand auf und verschwand mit käsebleichem Gesicht ins Badezimmer.


    Ich hob nur die Schultern. Immerhin hatte sie jetzt den Beweis, den sie verlangt hatte. Wenn sie auch damit nicht zufrieden war, dann musste ich mir wohl oder übel einen neuen Journalisten suchen, wenn möglich jemanden, der etwas leichtgläubiger war. Obwohl ich mit Emilia, die ganz offensichtlich finanzielle Probleme hatte, eigentlich ein ganz gutes Los gezogen hatte. Irgendwie musste mir mein Plan auf jeden Fall gelingen.


    Mein Plan.


    Ich schluckte. Ich hatte ihn die ganze Zeit über ausgeblendet, aber vielleicht war es auch besser so. Im Hinterkopf zu haben, dass ich gar nicht vorhatte, den Artikel letztlich wirklich zu veröffentlichen, würde mich vermutlich direkt verdächtiger wirken lassen. Immerhin war alles nur Provokation.


    »Alles gut?«, rief ich, um meine Gedanken zu verdrängen. Ich hörte es rauschen, als ließ Emilia sich einen ordentlichen Schuss Wasser über das Gesicht laufen. Ich musste unwillkürlich grinsen. Sie musste tatsächlich denken, dass sie träumte. Gut, konnte ich es ihr denn verübeln? Immerhin passierte es nicht jeden Tag, dass man einen Engel auf seinem Sofa sitzen hatte.


    »Ja«, kam es aus dem Bad.


    »Gut.« Ich trank meinen Tee leer und genoss den halb geschmolzenen, süßen Zucker, der sich am Boden abgesetzt hatte und nun auf meiner Zunge dahinfloss. Es war ein toller Kontrast zur bitteren Flüssigkeit. »Hast du noch etwas Tee?«, fragte ich laut. Im Bad floss noch immer Wasser.


    »Küche«, antwortete sie knapp.


    Ich stand auf und ging mit meiner Tasse durch einen hellen Holzbogen in die geflieste Küche. Auch hier waren Boden, Wände sowie Theken weiß gehalten und ich bekam allmählich das Gefühl, dass ich mich in einem Krankenhaus befand und nicht in einer belebten Wohnung. Neben einem Stapel schon etwas älterem Geschirr, der in der Spüle lagerte, fristete ein vertrocknetes Basilikumtöpfchen ein totes Dasein auf dem Herd. Mein Blick fiel auf einen Bilderrahmen, der auf dem Fensterbrett stand. Das Glas war vollkommen verstaubt, sodass man das Foto darunter kaum erkennen konnte. Mit dem Daumen strich ich den Staub zur Seite und erkannte ein Paar, das im Grün vor einer alten Eiche posierte. Die eine war Emilia, dann musste der junge Mann mit fast kinnlangem, blondem Haar und dünnem Bart wohl ihr mysteriöser Freund sein.


    Tolle Beziehung, dachte ich und warf dem Staub noch einen letzten Blick zu, bevor ich nach der Teekanne griff und mir neu eingoss. Es war merkwürdig. Ich hatte noch nie jemanden erlebt, der ein solches Foto, das noch dazu an einem so belebten Ort wie der Küche stand, verstauben ließ. Dadurch hatte Emilia jedoch schon eine bessere Beziehung als ich. Sie hatte wenigstens überhaupt eine.


    Mitleidig drehte ich noch kurz die Spüle auf, schöpfte etwas Wasser mit einem leeren Glas und goss damit das Basilikumpflänzchen. Vielleicht war für ihn ja noch nicht alles verloren. Es gab ja schließlich immer Hoffnung.


    Oder zumindest hoffte ich das, auch für mich.


    »Ist wirklich alles okay?«, fragte ich Emilia, als ich mit meinem Tee zurück im Wohnzimmer war und mich wieder ihr gegenüber setzte. Sie sah furchtbar blass aus, noch dazu war ihr Make-Up durch das Wasser fast vollkommen verschwunden. Sie wirkte total fertig.


    Aber sie nickte und griff wieder nach ihrem Notizblock. Sie lächelte, diesmal sogar etwas glücklich. »Ich bin noch nicht so ganz über den Gedanken hinweg, dass ich einen Engel mir gegenüber sitzen habe, wenn du das entschuldigst.«


    Ich hob abwehrend die Hände. »Klar, lass dir Zeit. Ich denke, ich würde genauso reagieren, wenn ich in deiner Haut steckte.«


    Sie atmete ein paar Mal tief durch, öffnete ihren Kugelschreiber und notierte etwas in ihrem Block. »Hast du eine Überschrift für den Artikel?«


    »Jetzt bist du diejenige, die vergessen hat, dass sie die Journalistin ist«, lächelte ich.


    Sie seufzte. »Du kannst mir auch etwas helfen.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich liefere dir die Story und lege damit das Fundament für deinen Erfolg. Wenn ich gut schreiben kann, lohnt sich das für dich nicht. Du bist die, die wieder ins Geschäft einsteigen will.«


    »Ist ja gut«, entgegnete sie, fast aggressiv. »Du hast ja recht.«


    »Immer.« Zufrieden lehnte ich mich zurück.


    »Legen wir dann los?« Sie fixierte mich, den Kugelschreiber schon auf dem Papier, und wartete darauf, dass ich loslegte.


    Ich wanderte gedanklich acht Jahre in die Vergangenheit und ging all das durch, was mich zu dem gemacht hatte, was ich heute war.


    »Es war im Juni vor acht Jahren«, begann ich.
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    Es war überall gesagt worden. Im Radio. Im Fernsehen. In den Zeitungen. Und dennoch saßen wir jetzt im Auto, auf dem Heimweg aus Berlin, und steuerten geradewegs auf eine pechschwarze Wolkenwand zu. So einen Sturm hatte Köln schon lange nicht mehr gesehen.


    »Mama?«, fragte ich nach vorne und schlang meine Arme um die Brust. Ich fröstelte. Mein Vater hatte die Heizung zwar eingeschaltet, aber es kam mir nicht so vor. Vielleicht wurde ich gerade krank.


    »Was ist?« Meine Mutter warf mir durch den Rückspiegel einen Blick zu.


    »Kannst du mir meine Jacke geben?«


    Ohne nachzufragen reichte sie mir meinen warmen, knielangen Mantel, den ich mir sofort wie eine Decke um den Körper legte. Augenblicklich wurde mir wärmer und ich kuschelte mich noch enger zusammen. Offenbar doch keine Erkältung.


    Dann begann es zu regnen. Immer hektischer trommelten die Tropfen auf das Dach des Autos und gegen die Windschutzscheibe. Schon nach einer Minute waren die Scheibenwischer so schnell, wie sie nur sein konnten, sodass die Scheibe vor Wasser ganz verschwommen war.


    »Das ging schnell«, staunte mein Vater und bremste den Wagen augenblicklich ab, wie alle anderen um uns herum. Wir waren direkt auf der Rheinbrücke und alles staute sich.


    »Zum Glück sind wir gleich zu Hause«, murmelte meine Mutter und befreite mit der Faust das beschlagene Fenster. Es brachte nicht viel, der Regen ließ die Straße benebelt wirken. Einzig die roten Lichter der Autos vor uns waren noch zu erkennen.


    Mein Vater seufzte. »Zum Glück.« Er beugte sich nach vorne, sodass er fast mit dem ganzen Körper über dem Lenkrad hing, und starrte in den Regen hinaus. Wir fuhren auf der rechten Spur, und dennoch konnte ich kein bisschen den Rhein erkennen, der eigentlich unter uns fließen sollte. Die Tropfen waren zu dicht.


    Als ich meinen Blick wieder ins Innere des Autos richtete, hörte ich es. Und meine Eltern auch. Ruckartig saß mein Vater wieder aufrecht und wirbelte herum.


    Quietschende Reifen. Lautes Hupen.


    Ein Auto hatte den Stau nicht rechtzeitig gesehen und raste von hinten auf uns zu. Jeder von uns wusste, dass es nicht mehr rechtzeitig zum Stehen kommen würde.


    Und wir sollten alle recht behalten.


    Keine zwei Sekunden nach diesem abartigen Geräusch ging ein kräftiger Ruck durch den Wagen, der mich nach vorne warf und mit dem Kopf gegen die Rückenlehne meiner Mutter knallen ließ. Der Sicherheitsgurt brannte sich in meinen Oberkörper und ich schrie laut auf. Mein Vater versuchte, dem Wagen vor uns, auf den der Aufprall uns zuschleuderte, auszuweichen und riss das Lenkrad nach rechts.


    Rechts war der Rhein.


    Wir krachten gegen die Leitplanke, die an dieser Stelle schwach war und nachgab. Die Fensterscheibe neben mir splitterte mit einem lauten Platzen und ich spürte kalte Regentropfen auf meiner Wange, wenn auch nur unterbewusst. Ich war wie gelähmt.


    Dann kam das Glas, das unseren Wagen kaum aufzuhalten schien. Und dann kam nichts.


    Wir befanden uns im freien Fall und der Rhein kam immer näher.


    Erst, als wir auf der Wasseroberfläche auftrafen und mir ein dicker Schwall Wasser ins Gesicht schoss, erwachte ich aus meiner Trance. Augenblicklich wurde mir klar, was geschehen war. Der Unfall. Die Leitplanke, die uns nicht gehalten hatte. Das eiskalte Wasser, das uns verschlingen würde.


    Wie aus einem Reflex heraus löste ich den Sicherheitsgurt und riss mit bloßen Händen die restlichen Scheibensplitter aus dem Fensterrahmen. Dabei rann mir tiefrotes Blut über die Hände, doch den Schmerz spürte ich nicht. Darum ging es nicht. Es ging nicht um ein paar Narben, die mir vielleicht bleiben würden. Es ging nicht um den Blutverlust.


    Es ging um mein Leben.


    Ich hatte gerade den gröbsten Teil der Scheibe entfernt, als mein Blick nach vorne fiel, zu meinen Eltern.


    Die sich nicht rührten.


    Im Rückspiegel konnte ich einen großen, roten Fleck auf der Stirn meiner Mutter erkennen. Ihre Augen waren geschlossen, der Kopf war zur Seite geneigt. Und mein Vater schien durch das Lenkrad eingeklemmt zu sein.


    »Papa!«, rief ich, ohne Erfolg. Er blinzelte nicht einmal und das Auto füllte sich mehr und mehr mit kaltem Süßwasser. Auch durch mein Fenster strömte es nun herein, wir sanken immer schneller.


    »Mama!«, rief ich erneut. Aber auch von ihr kam keine Antwort.


    Und dann überkam mich die Panik, ich packte den Fensterrahmen und zog mich nach draußen in die Freiheit. Mein Unterkörper blieb dabei an den übrig gebliebenen Scherben hängen und brannte höllisch, als ich im offenen Wasser trieb. Wahrscheinlich machte ich mich nur etwas vor, aber ich hatte das Gefühl, dass um mich herum nun alles rot war. Ich spürte, wie mir schlecht wurde.


    Los, flehte ich mich innerlich an, packte all meinen Mut und pumpte meine Lungen hektisch mit Sauerstoff voll. Dann tauchte ich ab.


    Erst erkannte ich gar nichts, aber nach wenigen Sekunden hatte ich die groben Umrisse des Wagens erfasst, der nun schon fast vollkommen versunken war. Ich tauchte tiefer und packte die Türklinke. Dahinter erkannte ich die scheinbar leblose Silhouette meiner Mutter, deren Haare fast schon ruhig und sorglos im Wasser trieben.


    Die Tür ließ sich nicht öffnen!


    Ich rüttelte fester, schlug mit der Faust gegen die Scheibe, aber das Wasser bremste mich zu sehr ab. Ich versuchte es mit Tritten, aber es gelang mir nicht, kräftig genug gegen die Scheibe zu schlagen, um sie zu zerstören


    Kurzentschlossen ließ ich den Türgriff los und packte wieder meinen Fensterrahmen. Wieder schnitten die Scherben in meine Haut, wieder war es mir egal.


    Aber ich hatte vergessen, wieder Luft zu schnappen.


    Kaum hatte ich mich zur Hälfte in den Wagen ziehen können, begannen meine Kräfte, mich zu verlassen. Mein Sichtfeld verschwamm, bekam erst rote, dann schwarze Ränder und der Druck in meiner Lunge wurde immer größer. Panisch drückte ich mich wieder aus der Karosserie heraus und wollte an die Oberfläche schwimmen, aber wir waren mittlerweile mehrere Meter tief gesunken, ohne, dass ich es bemerkt hatte. Dennoch paddelte ich mit den Beinen, schob das Wasser mit den Armen hinter mich und arbeitete mich in Richtung der Oberfläche. Irgendwann realisierte ich in meinem Unterbewusstsein, dass ich es nicht schaffen würde. Aber mein Körper kämpfte weiter.


    Erfolglos.


    Kurz, bevor ich vollkommen das Bewusstsein verlor, sah ich, wie der Rumpf eines Bootes die Wasseroberfläche spaltete. Dann wurde alles schwarz und alle meine Sorgen schienen mir wie von Geisterhand genommen.


    


    Als ich meine Erzählung beendet hatte, hob ich den Blick und bemerkte, dass Emilia mich voller Entsetzen ansah. Ihre Hände waren in ihrem Schoß verkrampft und anscheinend hatte sie schon länger aufgehört, mitzuschreiben. Der Kugelschreiber lag ungeöffnet neben ihr auf dem Sofa.


    »Meine Eltern sind bei dem Unglück gestorben«, murmelte ich und holte tief Luft. »Mich hat man aus dem Wasser gezogen und so lange beatmet, bis ich wieder es wieder von selbst konnte.«


    »Wie alt warst du da?«, fragte Emilia, als sie die Sprache wiedergefunden hatte.


    »Es ist acht Jahre her. Ich bin im September danach 14 geworden.«


    Sie nickte langsam und tastete blind nach dem Kugelschreiber. Als sie ihn gefunden hatte, öffnete sie ihn mit einem Klicken und notierte sich etwas auf dem Block. Ihre Hand zitterte. »Was ist danach mit dir passiert?«, wollte sie wissen. »Bist du in ein Heim gekommen? In eine Pflegefamilie?«


    »Ich hatte Glück und bin bei Pflegeeltern gelandet. Sie sind auch nett, aber haben mir meine richtigen Eltern nie ersetzen können.« Ich lächelte, als ich an sie dachte. Es war lange her, dass ich sie seit meinem Auszug mit 18 Jahren besucht hatte. Sie waren vor einem halben Jahr nach München gezogen.


    »Wie heißen sie? Vielleicht kann ich sie ja auch dazu befragen.«


    »Janina und Jasper Kirsch. Ich wäre dir aber dankbar, wenn du das nicht tun würdest«, bat ich.


    »Wieso?«


    »Sie wissen von meiner Engelssache nichts.«


    »Oh.« Emilia strich etwas auf ihrem Zettel durch und nickte verständnisvoll. »Dann können sie mir auch nichts beantworten, was ich fragen will.«


    Ich nickte.


    »Hast du den Namen von dem, der dich damals gerettet hat?«


    Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich glaube auch nicht, dass er irgendwo zu finden ist.«


    Sie notierte weiter und stand auf. »Ich werde einen Freund von mir anrufen, der im Archiv des WDR arbeitet. Vielleicht hat er Informationen zu diesem Unfall, die mir helfen könnten. Ein bisschen Hintergrundwissen, verstehst du?«


    »Klar.« Ich lächelte und trank meinen Tee aus, während ich gedanklich noch einmal alles durchging, was ich erzählt hatte. Hatte ich etwas vergessen, was den Unfall betraf? »Ich glaube, das war auch soweit alles. Zumindest den Unfall betreffend.«


    Emilia, die gerade zum Telefon gegangen war und sich eine Nummer notierte, kehrte zurück zum Sofa. »Okay. Wie hat das denn mit der Engelssache angefangen? Mit dem …« Sie hielt inne und befeuchtete die Lippen mit der Zunge, als suchte sie nach einer Formulierung. »Gedankenhören. Wann hat das angefangen?«


    Ich rutschte unruhig hin und her und hob die Schultern. »Eigentlich direkt danach. Aber können wir das nicht auf einen anderen Termin verlegen? Dann hast du jetzt genug Zeit, dich mit den Details des Unfalls auseinanderzusetzen und musst am Ende nicht tausend verschiedene Informationen gleichzeitig ordnen.« Schlichte Ausrede. Ich wollte ganz einfach nicht, dass sie mehr erfuhr, als sie musste. Damit ich einen Rückzieher machen konnte, bevor sie die Informationen über mich hatte, die mich vernichten konnten.


    Kurz überlegte Emilia, schien von meinem Einwand aber überzeugt. »Ja, an sich eine gute Idee.«


    Ich triumphierte innerlich.


    »Gut. Morgen wieder um diese Uhrzeit? Gegen sechs?« Plötzlich schien Emilia ganz erpicht darauf, dass ich ging. Kein Wunder. Sie hatte einen Artikel zu schreiben, und es war lange her, dass sie einen solchen Knaller gelandet hatte.


    Ich nickte. »Okay. Ich werde da sein. Und danke für den Tee!« Ich stellte die Tasse auf dem Couchtisch ab und stand auf. Nach einem kurzen Händeschütteln griff ich nach meiner Handtasche und verließ das schneeweiße Wohnzimmer durch einen Türbogen. Ich landete im Eingangsflur, der beruhigend dunkel war.


    »Bis morgen!«, verabschiedete Emilia mich und hielt mir die Wohnungstür auf. »Ich rufe dich an, sollte ich irgendetwas finden und wissen wollen, ob es stimmt.«


    »Gut. Bis dann!« Lächelnd verließ ich die Wohnung. Als die Tür sich hinter mir schloss, legte sich ein unangenehmes Gewicht auf mein Herz. Jetzt war die eigentliche Arbeit getan, und ich konnte nur hoffen, dass sie den Effekt erzielte, den ich mir erhoffte.


    Ich nahm beim Hinuntergehen mehrere der Betonstufen auf einmal. Um zu wissen, ob mein Plan aufging, musste ich nach Hause. Und das schnell.


    Zwei Etagen tiefer im Erdgeschoss des Treppenhauses angelangt, hatte ich leichte Seitenstiche. Aber ich rannte weiter, das sollte mich nicht aufhalten.


    Anders als die Haustür, die urplötzlich direkt vor meinen Augen geöffnet wurde. Ich konnte nur noch in letzter Sekunde einen Satz zurück machen, ihr ausweichen und vermeiden, dass sie mir im Gesicht landete. Eine Duftwolke von Rasierwasser überschwemmte mich.


    »Oh«, kam es von einem blonden, jungen Mann. »Tut mir leid, sind Sie in Ordnung?«


    Ich nickte. »Halb so wild.« Ich kannte ihn irgendwoher, aber ich räumte diesen Gedanken beiseite. Ich hatte keine Lust auf einen weiteren Mann in meinem Leben, und so beschloss ich, auf Smalltalk zu verzichten und schob mich an ihm vorbei nach draußen, wo ich mich noch einmal kurz umdrehte.


    Er lächelte mich an, es blieb aber still. Sehr schön. Keine liebevollen Gedanken. Keine Schwärmereien von meinen Rundungen. Wieso gab es nicht mehr solcher Männer?


    Ich erwiderte das Lächeln, strich mir eine meiner braunen Strähnen hinters Ohr und ging. Erst als ich um die Ecke gebogen war, fiel mir wieder ein, woher ich ihn kannte: Von dem Foto, das bei Emilia in der Küche stand. Das war ihr mysteriöser Freund gewesen. Ich musste ihr zustimmen, seine längeren, blonden Haare hatten wirklich einen gewissen Reiz.


    Von hier aus zu mir nach Hause waren es etwa zehn Minuten, wenn man langsam ging. Aber das tat ich nicht. Die erste Hälfte der Strecke rannte ich und ignorierte mein Seitenstechen, die zweite Hälfte schlurfte ich mit schmerzverzerrtem Gesicht vor mich hin und bereute, dass ich es ignoriert hatte. Schnaufend kämpfte ich mich den Rest des Weges zu meiner Haustür und stützte mich an ihr kurz ab, als ich atemlos ankam. Mit einer Hand fischte ich in meiner Tasche nach dem Schlüssel, mit den anderen hielt ich mich am Knauf fest. Kaum hatte ich das klimpernde Metall gefunden, schloss ich auf, stürzte ins Innere und konnte in letzter Sekunde einem jungen Italiener ausweichen, der mir hastig entgegen kam.


    »Sorry!«, entschuldigte er sich im Vorbeistolpern. Wenige Sekunden später war er auch schon draußen und um die Ecke verschwunden. Sein Name war Silvio, er war Kunststudent und eigentlich immer ganz gelassen, wenn er die Treppe hinunter kam und zu irgendeinem Künstlertreffen oder Date verschwand. Heute war er das nicht, nicht einmal die Haare waren ordentlich zurückgekämmt, sondern standen wild in alle Richtungen ab. Da er es vermutlich nicht gerne hörte, verkniff ich mir, ihm hinterher zu rufen, dass diese Frisur ihm viel besser stand. Für gewöhnlich hatte er noch ein gedankliches Hübsche Augen für mich übrig, aber heute war auch das anscheinend nicht wirklich drin.


    Ich seufzte. Wie auch immer. Es war eh nicht von Bedeutung.


    Der Briefkasten, schoss es mir in den Kopf. Das war der Grund, wieso ich mich so damit beeilt hatte, nach Hause zu kommen.


    Sofort schienen die Seitenstiche wie weggeblasen, ich ließ die Tür ins Schloss fallen und stürmte auf den Briefkasten zu. Ich hatte den Schlüsselbund noch immer in der Hand, und so dauerte es nur wenige Sekunden, bis ich einen Stapel Briefe in der Hand hielt.


    Rechnung. Noch eine Rechnung. Werbung. Rechnung. Die Postkarte einer guten Freundin aus Ungarn. Eine Fernsehzeitschrift.


    Und sonst nichts.


    Ich hielt den Atem an und wühlte mich noch einmal durch das Papier, mit demselben Ergebnis.


    Nichts.


    Rein gar nichts.


    Ich atmete laut aus, schloss mit zittrigen Fingern den Briefkasten wieder ab und ging zur Treppe. »Es wird etwas dauern«, murmelte ich. Es würde halt etwas dauern, bis ich den Brief bekam, auf den ich wartete.


    Oder ich würde ihn gar nicht bekommen.


    Ich schluckte die letzte Überlegung hinunter und ging mit einem gefälschten Lächeln an meiner Nachbarin vorbei, die gerade die Treppe hinunter kam.


    »Alles gut, Frau Schreiber?«, fragte sie trotzdem. Ich schien wirklich genau so schlecht auszusehen, wie ich mich gerade fühlte.


    Ich nickte hastig. »Alles gut, danke. Und bei Ihnen?«


    »Kann nicht klagen«, lächelte die alte Dame, verabschiedete sich nickend und verschwand zur Haustür. Kaum hatte diese sich geschlossen, hastete ich die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo meine Wohnung lag.


    Mein erster Blick fiel auf die Fußmatte.


    Nichts. Ich schloss die Tür auf, ohne den Blick vom Boden zu nehmen. Noch immer nichts. Kein Brief, den man unter der Tür hindurch geschoben hatte. Nicht einmal mehr ein Zettel, eine flüchtige Notiz.


    Das Gewicht auf meinem Herzen löste sich nicht. Im Gegenteil. Es schien immer schwerer zu werden.


    »Mist!«, zischte ich und knallte die Tür zu. Es konnte zwar gut sein, dass ich einfach nur ungeduldig war, aber ich mochte dieses Gefühl, dass sich in mir ausbreitete, trotzdem nicht. Ich brauchte jetzt eine Nachricht. Jetzt. Sofort. Um Gewissheit zu haben. Um zu wissen, dass das, was ich riskierte, nicht vergebens war.


    Mein Handy klingelte.


    Eine Nachricht wird nicht immer mithilfe von Papier überbracht, huschte es durch meine Gedanken.


    Ich riss die Augen auf, hastete ins Wohnzimmer und goss den Inhalt meiner Tasche über dem Sofa aus. Lippenstift. Haarspray. Notizblock. Roman.


    Handy.


    Ich griff danach und nahm den Anruf augenblicklich an. Doch als ich die Stimme am anderen Ende hörte, verließ mich die Hoffnung wieder so schnell, wie sie gekommen war.


    »Hi, Nina! Ich bin’s, Emilia!«


    »Was ist?«, fragte ich etwas misslaunig.


    »Ich habe den Freund gerade angerufen, von dem ich dir erzählt habe. Er hat tatsächlich noch alte Zeitungen, in denen von diesem Unfall berichtet wird!« Sie klang so euphorisch, dass ich mich fragte, was ich im Leben falsch gemacht hatte. Ich hatte nie so eine gute Laune.


    »Aha«, erwiderte ich nur. »Und?«


    »Ich habe den Namen des Mannes herausgefunden, der dich gerettet hat.«


    Ich schwieg, weil ich darauf wartete, dass sie fortfuhr. Aber sie schien fertig zu sein. »Und weiter?«, hakte ich nach.


    »Ich dachte, du willst ihn vielleicht wissen. Um dich bedanken zu können.«


    Ein lautes Lachen entfuhr mir. Hatte ich mich verhört?! »Was?«, fragte ich mit schriller Stimme. »Ich soll mich bedanken? Der Kerl hätte genug Kraft gehabt, um runterzutauchen und meine Eltern noch zusätzlich zu retten. Aber das hat er nicht. Wofür soll ich mich, deiner Meinung nach, bei ihm bedanken? Dafür, dass ich ohne Eltern aufwachsen musste?«


    Sie schwieg plötzlich. Das war mir klar gewesen. Sie hatte das nicht ganz durchdacht.


    »Nein, der Kerl kann mir gestohlen bleiben. Wirklich. Wenn du einen guten Auftragskiller kennst, dann gib ihm den Namen, aber ich brauche ihn nicht. Bis morgen.« Mit diesen Worten legte ich auf und pfefferte mein Handy auf das Sofa. »MIST!«, brüllte ich. Mit einem lustlosen Seufzer sank ich an der Wohnzimmerwand nieder und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war alles eine Frage von Zeit. Jede Minute, die verstrich, brachte mich dem Moment näher, in dem ich die Nachricht erhielt. Ich musste einfach nur geduldig sein. Etwas, das ich noch nie wirklich gekonnt hatte.


    Ich seufzte und sah wieder auf. Mein Blick fiel auf eine Pinnwand, die an meinem Bücherregal hing. Sofort wurde der Kloß in meinem Hals größer und ich versuchte erfolglos, ihn hinunterzuschlucken. Ich hatte ein großes Blatt Papier am Kork befestigt, auf dem sich eine Strichliste mit vier Punkten befand. Ich fixierte den ersten und spürte, wie sich meine Gedanken in der Vergangenheit verloren.


    1. Gott
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    Es hatte alles mit einem Traum begonnen.


    Nachdem ich herausgefunden hatte, dass die Stimmen, die ich seit diesem Unfall hörte, reale Gedanken waren, hatte ich jahrelang nach dem Grund dafür gesucht. Ich hatte Bücher gewälzt, Professoren befragt, mir anonyme Hilfe geholt, Foren durchsucht, aber nichts davon hatte mir helfen können. Geschweige denn, dass es mich der Lösung auch nur Millimeter näher gebracht hatte.


    Dann kam dieser Traum.


    Es ist, rückblickend, verwunderlich, wie viel Einfluss ein Traum auf das eigene Bewusstsein haben kann. Alles, was man träumt, hat man in gewisser Weise erlebt, wenn auch nur geistig. Und das macht diese Geschehnisse greifbar und real. So war es nicht verwunderlich, dass ich aufwachte und alles, was ich in meinem Schlaf gesehen hatte, nachvollziehen konnte.


    Es war nicht viel. Ich erinnere mich noch an grelles Weiß, das mich umgab, während eine Stimme wie aus dem Off einen Psalm in einer fremden, vermutlich gar nicht existenten, Sprache aufsagte. Ich stand nur dort und blickte geradeaus, direkt in einen unendlichen Spiegel, der meinen kleinen Körper wiedergab. Doch je länger ich mich betrachtete, zerbrochen und verloren, wie ich da stand, desto mehr veränderte sich meine Erscheinung. Flügel sprossen aus meinem Rücken, riesige, schneeweiße Flügel, die mich schließlich schützend umgaben und jegliche Kälte aus mir vertrieben. Ich strich vorsichtig über die zarten Federn.


    Engelsflügel.


    Das war das erste Mal, dass mir dieser Begriff in den Sinn kam. Zu dem Zeitpunkt war es noch nichts Weiteres als ein flüchtiger Gedanke, unbedeutend, aber das sollte sich in den nächsten Stunden mehr als ändern.


    Engel. Ein Wort, das seinen Ursprung im Griechischen hat, im Begriff angelos. Bote. Gesandter.


    Als ich aus diesem Traum erwachte, verspürte ich seit etlichen Jahren wieder ein Gefühl in mir, das ich verloren geglaubt hatte. Selbstvertrauen. Das Wissen, seine Bestimmung zu kennen und einen Sinn in dieser Welt zu haben.


    Ich war ein Engel. Ein Bote.


    Es hatte einen Grund, wieso ich mitbekam, wenn sich zwei Menschen zueinander hingezogen fühlten. Ich sollte sie zusammenbringen. Denn wie viele Momente gibt es in dieser Welt, in der sich die Wege zweier Menschen für einen kurzen Augenblick kreuzen, zwei Menschen, die zu mehr bestimmt sind, die sich aber ebenso schnell wieder für immer trennen? Ein flüchtiges Lächeln in der Bahn, eine kurze Hilfeleistung, eine nette Geste – und das war es, obwohl da mehr hätte sein sollen?


    Der Mensch ist feige. Zu einem überwiegenden Teil ist der Mensch feige, weswegen er nur zu oft zu Hause landet, an diese kurzen Momente zurückdenkt und bereut, es dabei belassen zu haben. Wieso hat er sie nicht angesprochen? Wieso ist sie ihm nicht nachgelaufen, als er die Bahn verlassen und ihr auf dem Bahnsteig noch ein warmes Lächeln zugeworfen hat?


    Deswegen war ich da. Deswegen hatte ich die Fähigkeit bekommen, Gedanken zu hören und Menschen zu manipulieren.


    Zumindest war es das, was ich aus meinem Traum schloss. Und ich war dankbar dafür. Ich sah keinen Grund, es zu hinterfragen. Denn plötzlich hatte mein Leben wieder einen Sinn, plötzlich hatte ich wieder einen Sinn. Es war das schönste Gefühl, das ich seit meinem Unfall gehabt hatte.


    Nachdem mir das allerschönste Gefühl für immer verwehrt schien.


    Denn ich konnte nicht lieben. Ich hatte seit dem Unfall nicht mehr den geringsten Funken Liebe in mir verspürt, ganz egal, wie schön das Lächeln war, das mir zugeworfen wurde, wie verführerisch die leuchtenden Augen, wie warm die flüchtige Berührung.


    Es ließ mich alles kalt.


    Aber anscheinend war auch das eines der Geheimnisse meines Wesens. Ich sollte nicht lieben, vielleicht, weil es schwach machte, vielleicht, weil es ein weiches, menschliches Gefühl war, vielleicht aus gänzlich anderen Gründen.


    Fakt war: Ich konnte es nicht. Und an dem Morgen, an dem ich aus meinem Traum erwacht war, hatte ich einen Beschluss gefasst.


    Das, was ich nicht konnte, sollten wenigstens andere können.


    Jahrelang war das gut gegangen. Jahrelang hatte ich beobachtet, wie die Menschen, deren Wege sich sonst wieder getrennt hätten, meinetwegen zusammenfanden. Es war ein erfüllendes Gefühl gewesen. Aber nicht so erfüllend wie das, welches mir verwehrt war.


    Aber mit der Zeit war auch die Freude daran vergangen. Sie war nur wie ein Schmerzmittel gewesen, dass das Gefühl der Leere übertönt hatte, aber geheilt hatte sie gar nichts. Das klaffende Loch in mir war noch immer da, uns mit jedem Tag schien es zu wachsen.


    Es machte mich kaputt. Es machte mich kaputt, zu sehen, wie andere Menschen den Blicken ihres Partners verfielen, wie sie sich küssten.


    Es hinterließ eine Sehnsucht in mir, die ich endlich vertreiben wollte. Ich wollte nicht länger diejenige sein, die zusah.


    Ich wollte diejenige sein, die diese Liebe selbst verspürte. Deswegen wollte ich dieses Engelsdasein um jeden Preis loswerden, um endlich anfangen zu können, richtig zu leben.


    Ich blinzelte die Erinnerungen fort und befand mich in wieder in der Gegenwart. Es fühlte sich gut an. Denn es war lange her gewesen, dass mir dieses Leben gefallen hatte, und jetzt war ich endlich kurz davor, es hinter mir zu lassen.


    Hoffte ich zumindest.


    Ich legte meinen Blick wieder auf die Pinnwand.


    1. Gott


    Das war der erste Plan, den ich hatte, um den Engel in mir loszuwerden. Wenn ich ein Bote war – und dem war ich mir sicher – dann gab es irgendwo jemanden, der die Macht über das hatte, was mir widerfahren war. Gott, oder zumindest jemand sehr Ähnliches. Zumindest musste ich eine Art Boss besitzen. Und den wollte ich dazu bringen, mich von meiner Bürde zu befreien.


    Dieser Punkt war zur Hälfte durchgestrichen. Das lag daran, dass der Plan in zwei einzelne Pläne unterteilt war. Denn es gab zwei Möglichkeiten, jemanden zu etwas zu bringen: Entweder, man verhielt sich ihm gegenüber so freundlich wie möglich und versuchte, ihn so gnädig zu stimmen, oder aber, man versuchte es auf die harte Tour. Drohung. Provokation. Der erste Teil war fehlgeschlagen. Ich hatte gebetet, die Bibel studiert, war zur Kirche gegangen – hatte also alles getan, was ein guter Christ tun sollte. Aber das hatte nichts gebracht. Offenbar war Gott nicht durch freundliche Gesten gnädig zu stimmen.


    Also blieb mir nur noch die harte Tour. Und da war ich gerade bei. Provokation. Wenn ich damit drohte, alles, was mit Engeln zu tun hatte, ans Licht zu bringen, brachte ich meinen Boss hoffentlich ins Schwitzen und er nahm irgendwie mit mir Kontakt auf, um mich zu bitten, den Artikel nicht zu veröffentlichen.


    Es konnte sein, dass er mich einfach nur mundtot machte – wobei ich das Wort mund eigentlich auslassen konnte. Allerdings hoffte ich darauf, dass er zu einem Kompromiss bereit war: Ich verleugnete die Existenz von Engeln, und dafür befreite er mich von dieser Last und ich konnte wieder ganz normal leben und lieben. Deswegen würde früher oder später der Zeitpunkt kommen, an dem ich Emilia verraten musste, dass ich sie nur belogen hatte. Und diesen Moment fürchtete ich jetzt schon.


    Das war der Plan, von dem ich mir am meisten versprach. Aber es gab immer noch ein gewisses Restrisiko, dass er nicht aufging, und deswegen hatte ich die Liste um zwei – eigentlich drei – Punkte erweitert. Nur, um noch eine Alternative zu haben, auf die ich ausweichen konnte.


    2. Gehirn


    Diese Theorie schloss ich eigentlich aus. Ich war kein Psychopath. Aber wenn ich kein Engel war, stimmte vielleicht einfach mit meinem Gehirn etwas nicht. Eine Therapie konnte mir dann eventuell helfen, keine Stimmen mehr zu hören, wo keine waren, und nicht mehr das Gefühl zu haben, meinen Körper verlassen zu können.


    3. Umfeld


    Vor diesem Punkt graute es mir am meisten. Ich nahm an, dass meine nicht vorhandene Fähigkeit, zu lieben, damit zusammenhing, dass ich Gedanken von Verliebten hören konnte. Damit, dass ich ein Engel war. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass ich in meinem Umfeld niemanden hatte, der es wert war, ihn zu lieben. Auch, wenn ich mir das schwer vorstellen konnte. Ich hatte genug Beispiele: Silvio, mein italienischer Nachbar, dem vermutlich die gesamte, weibliche Seite von Köln zu Füßen lag. Jean, mein ehemaliger bester Freund, der der einfühlsamste und rücksichtsvollste Mensch war, den ich jemals kennengelernt hatte. Und nicht zuletzt Hollywood-Schönheiten wie Clooney, Depp oder Bloom, die genau gar nichts bei mir auslösten. Deshalb gab es ja Punkt drei. Vielleicht hob ein Umzug dieses Problem auf.


    4.


    Gut, ich muss mich korrigieren. Punkt drei war nicht der Punkt, vor dem mir am meisten graute. Es war Punkt vier, über den ich nicht einmal gewagt hatte, nachzudenken. Im Grunde schon, aber ich hatte die Gedanken an ihn immer schnell wieder hinuntergeschluckt, sobald sie in mein Bewusstsein geschlichen waren.


    Der Notausgang, quasi.


    Ich tat ein paar tiefe Atemzüge und richtete mich wieder auf. Noch war es nicht so weit, dass ich darüber intensiver nachdenken musste. Noch gab es Hoffnung. Ich war nicht einmal mehr bei Punkt drei angelangt. Und war mitten in Punkt eins. Im Laufe der Woche würde sich etwas ergeben, die Post von Gott zu mir konnte ja vielleicht etwas Zeit brauchen.


    Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen, legte mich auf die Couch und starrte weiter die Pinnwand an. Irgendwann wurden meine Augen durch das immer gleich bleibende Bild müde und ich gab dem Druck nach.


    Der Schlaf, von dem ich eingeholt wurde, war dominiert von drei Begriffen.


    


    1. Gott


    2. Gehirn


    3. Umfeld


    4.
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    Ich wusste nicht, ob ich erwartet hatte, dass das Wohnzimmer sich über Nacht in ein farbenfrohes Paradies verwandelt hatte, aber als ich wieder in diesem eiskalten, schneeweißen Raum saß, rollte mir augenblicklich ein Schauer über den Rücken. Der Tee war das einzige wirklich Gute an diesem Ort. Als Emilia endlich aus ihrem Büro zurückkam, war ich schon bei meiner dritten Tasse angelangt.


    »Tut mir leid wegen des Anrufs gestern«, entschuldigte sie sich sofort. »Ich wusste nicht, dass du so darüber denkst.«


    Es ist doch offensichtlich, dachte ich und war augenblicklich froh darüber, dass ich in diesem Zimmer die einzige war, die Gedanken hören konnte. »Ist schon gut«, log ich und stellte meine Tasse ab.


    »Gut.« Sie lächelte und setzte sich mir gegenüber. »Dir scheint der Tee ja wirklich zu schmecken«, Sie nickte anerkennend, als sie sah, dass ich mir wieder nachfüllte.


    »Ja.« Es ist das einzige in diesem Raum, das mich einigermaßen aufwärmt. »Er ist wirklich gut.«


    Emilia zückte Kugelschreiber und Notizblock und sah mich auffordernd an. »Den Unfall habe ich jetzt komplett durchgearbeitet. Ich habe auch einen alten Artikel eingescannt, um das anschaulicher zu gestalten. Möchtest du ihn sehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Du bist die Journalistin und du hast die Ahnung. Ich bin nur ein Laie.«


    Sie lächelte, offenbar fühlte sie sich geschmeichelt. Sie hatte vermutlich nicht mitbekommen, dass ein Hauch Ironie meine Worte begleitet hatte.


    »Was willst du heute von mir wissen?«, fragte ich.


    »Am besten fahren wir da fort, wo wir gestern aufgehört haben. Erzähle mir von deiner Zeit bei der Pflegefamilie und wie du gemerkt hast, dass du … ein Engel bist.«


    »Ich habe angefangen, Stimmen zu hören«, kam ich direkt auf den Punkt. »Erst war es nur Jaspers Stimme. Er hat von Janina geschwärmt, und ich war der Meinung, dass es eine Sache zwischen den beiden war und besser, mich nicht einzumischen. Im Nachhinein war das eine gute Entscheidung aus einem falschen Grund. Ich meine, wie hätten die beiden mich angesehen, wenn ich seine Gedanken kommentiert hätte?«


    »Vermutlich sehr irritiert«, beantwortete Emilia meine rhetorische Frage.


    »Nein«, lächelte ich. »Irritiert ist zu wenig gesagt. Vermutlich hätten sie mich sofort in die Geschlossene eingewiesen, weil ich Stimmen antworte, die es nicht gibt.«


    »Stimmt«, überlegte Emilia laut. Sie notierte sich etwas. »Wann hast du realisiert, dass du Gedanken hörst und keine willkürlichen Stimmen?«


    »Irgendwann hat mein Pflegevater etwas ausgesprochen, kurz, nachdem er es gedacht hat. Das war das erste Mal, dass ich in irgendeiner Form misstrauisch wurde. Als dann die Stimme meines damals besten Freundes gesagt hat, wie schön mein Kleid ist, während er selbst mein Outfit gemustert hat, war ich mir sicher.«


    »Das muss ein Schock für dich gewesen sein«, sagte Emilia. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil. Ich fand das richtig abgefahren. Nach ein paar Jahren haben mich alle in meiner Schule das Medium genannt, weil ich immer genau vorhersagen konnte, wer in wen verknallt war. Ich habe es aber auf gute Menschenkenntnis abgewälzt.«


    Emilia lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen. Ich hätte dich auch für verrückt erklärt.« Wieder machte sie sich Notizen. »Und in wieweit gelingt es dir, die Personen zusammenzubringen, wenn du weder Pfeil noch Bogen hast?«


    Ich wollte gerade den Mund öffnen, als aus dem Eingangsflur das Geräusch eines sich im Schloss drehenden Schlüssels ertönte. Jemand betrat die Wohnung und kurz darauf ertönte die raue Stimme eines Mannes. »Emilia?«, rief er. Ich ahnte, wer es war.


    »Das ist Valentin«, bestätigte sie, nicht ohne fast unmerklich die Augen zu verdrehen. »Hey!«, sagte sie dann lauter, mit einem doch sehr gekünstelten Lächeln auf den Lippen.


    Ich spürte in meinem Rücken, wie jemand ins Wohnzimmer trat. Ein intensiver Geruch nach Rasierwasser breitete sich aus, der sogar den Tee überdeckte. Ich kannte diesen Duft, ich war ihm gestern schon begegnet. »Wieder am Arbeiten?«, fragte Valentin und ging an mir vorbei zu Emilia. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern setzte sich sofort neben sie aufs Sofa.


    »Ja«, erwiderte sie eindringlich. Ich erkannte die Aufforderung in ihrem Tonfall. Er sollte aufstehen und gehen, sie ihre Arbeit machen lassen.


    Aber Valentin ignorierte sie. Er stützte sich mit den Unterarmen auf seinen Oberschenkeln ab und schenkte seine Aufmerksamkeit mir. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte er und fixierte mich mit seinen blauen Augen. Er schien sich wirklich nicht sicher zu sein, ob er nur Wahnvorstellungen hatte oder mir wirklich schon einmal begegnet war.


    Ich lächelte. »Ja. Gestern erst.«


    »Stimmt. Du bist das Mädchen, das mich fast über den Haufen gerannt hätte. Ich erinnere mich.« Er grinste, wobei sich der blonde Bart, der seine dünnen Lippen umrahmte, mit hob. Valentin schien den Blick nicht von mir abwenden zu wollen. »Und du bist also die, die meiner Freundin durch ihre super Story den Schlaf raubt.«


    Ich zögerte. Ich wusste, dass ich in genervte Augen blicken würde, wenn ich Emilia ansah, und so konzentrierte ich mich nur auf ihn. »Das bin dann wohl wirklich ich, ja.«


    Er verengte die Augen zu dünnen Schlitzen. »Eigentlich sollte ich dich dafür hassen. Aber irgendwie bist du mir sympathisch.«


    Ich hob die Brauen. »Okay. Danke, sollte ich dann wohl sagen.«


    »Du könntest mir auf eine andere Weise danken«, erwiderte er.


    Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. Irgendwie hatte ich ein ganz ungutes Gefühl bei der Sache. Ich schluckte und sah ihn fragend an. »Und wie?«


    »Verrate mir, was es mit diesem Artikel auf sich hat.«


    Jetzt mischte sich Emilia wieder ein. Sie warf mir einen genervten Blick zu. »Valentin, wie du schon festgestellt hast, arbeite ich gerade. Würde es dir etwas ausmachen, dich hier weg zu bewegen?«


    Er verzog das Gesicht und musterte seine Freundin. »Sie sieht für mich nicht wie jemand aus, der Bulimie hat«, entgegnete er.


    »Valentin.« Ihr Blick blieb eindringlich. »Geh jetzt.«


    »Bulimie?«, unterbrach ich sie. »Was …« Ich brach ab, als ich plötzlich ihren Blick auf mir spürte. Die Wut, die in ihren Augen aufleuchtete, war wie Flammen, die meine Haut zum Kochen brachten.


    »Nina?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Sei still.«


    Ein Lächeln huschte über Valentins Gesicht, das jedoch sofort einer ernsten, kalten Miene wich. »Ich wusste, dass du mich angelogen hast.« Er wandte sich mir zu. »Du hast keine Bulimie, richtig?«


    Emilia presste ihre Kiefer aufeinander und verkrampfte die Hände zu Fäusten. Sie musste nichts sagen. Ich erkannte auch so, dass ich um jeden Preis den Mund halten sollte, wenn ich nicht wollte, dass die Bombe in ihr platzte.


    Also schwieg ich.


    »Das ist nicht deine Angelegenheit«, zischte sie. »Es geht um mich und Nina. Verstehst du? Du spielst in dieser Rechnung keine Rolle.«


    »Du hast mich also wirklich angelogen.« Er seufzte, verschränkte die Arme vor dem Körper und lehnte sich zurück. »Typisch für dich. Aber immerhin hast du sie mit jedem Detail der Tageszeitung angedreht, dein Freund ist es ja nicht wert, die Wahrheit zu wissen.«


    »Valentin!« Emilia vergrub das Gesicht in den Händen. Ich sah, wie sie zitterten.


    Tageszeitung? Ich spürte, wie ich unruhig wurde. Das ging schneller, als gedacht. Mist. Ich hatte gehofft, dass das noch etwas länger dauerte, aber anscheinend wollte Emilia sich so schnell wie möglich absichern. Das bedeutete, dass es schnell gehen musste. Ich brauchte jetzt eine Antwort von Gott, wenn ich nicht wollte, dass sie mir morgen mit einem Vertrag ankam.


    »Emilia?«, fragte ich. »Können wir dann jetzt …«


    »Schnauze«, gab sie zurück und richtete sich abrupt auf. So abrupt, dass ihre Teetasse wackelte und sich auf dem Boden wieder fand.


    Es kümmerte sie nicht.


    Ich biss die Zähne zusammen. Für diesen Kommentar wollte ich ihr am liebsten eine wischen oder die Wohnung verlassen, aber ich wusste, dass ich von ihr abhängig war. Ich brauchte sie, damit sie diesen Artikel über mich schrieb. Deswegen blieb mir keine andere Wahl, als untätig herumzusitzen.


    »Valentin, geh.«


    »Das ist meine Wohnung. Ich werde keinen Schritt machen.«


    Emilias Fäuste zitterten heftiger, als sie ihren Notizblock packte. Ich hörte, wie eine Seite riss. »Sorry, aber unter diesen Bedingungen kann das nicht funktionieren«, murmelte sie. »Ich will hier arbeiten. Und wenn ihr beide euch …« Ihre Stimme erstarb.


    Ich? Was für eine Rolle spielte ich jetzt in ihrer Gleichung? Nur, weil ich kurz irritiert gewesen war und nachgefragt hatte, was Valentin mit Bulimie meinte, war ich auch gegen sie? Was …


    »Geh«, sagte Emilia dann und wies zur Tür.


    »Ich?«, fragte ich überrascht.


    »Ja. Ich brauche meine Ruhe. Ich rufe dich an, wie das mit dem nächsten Treffen aussieht. Aber jetzt bin ich über jede Person glücklich, die nicht in meiner Nähe ist.«


    Überrascht blieb ich sitzen und wusste nicht, wie ich jetzt zu handeln hatte. Gehen? An ihre Vernunft appellieren? Aber das Zittern ihrer Hände deutete an, wie sinnlos der letzte Plan war.


    »Geh«, beharrte sie.


    Jetzt kam Bewegung in mich und ich griff nach meiner Handtasche, die vor mir auf dem Boden lag. Als ich mich aufrichtete, fiel mein Blick kurz auf Valentin, der mich entschuldigend ansah.


    Keine zwei Minuten später stand ich auf der Straße und starrte in den sich nähernden Abend hinein.


    Bitte was war soeben passiert?


    Ich schlang die Arme um meinen Körper, um der Kälte keinen Einlass zu gewähren, und ging los. Ich war wieder zu Fuß hergekommen, doch jetzt bereute ich es. Es wurde frisch. Der Oktober war anscheinend doch mehr Winter als Sommer.


    Während sich die Gedanken an die vergangenen Momente verflüchtigten, arbeiteten sich ganz andere in den Vordergrund.


    Immerhin hast du sie mit jedem Detail der Tageszeitung angedreht. Valentins Worte hallten mir im Kopf wider, und ich spürte, wie sich ein unangenehmes Gefühl in mir ausbreitete. Ich lief in einem Labyrinth, von dem ich nicht genau wusste, ob es einen zweiten Ausgang gab, der mich wieder in die Freiheit führte. Die Hecken hinter mir begannen, immer schneller zu wachsen. Die Äste drängten sich auf den Weg, verkanteten sich ineinander, das Grün wurde immer dichter – bis mein Rückweg schließlich vollkommen zugewachsen war. Das war es, was gerade passierte.


    Ich biss mir auf die Lippe und lief schneller. Ich brauchte jetzt eine Antwort. Ich musste wissen, ob mein Plan aufging oder ob ich mich in ein unnötiges Risiko stürzte. Denn wenn nicht, dann machte ich weiter. Die Belohnung war zu verlockend. Dann würde ich morgen aufwachen, zum Bäcker gehen, zur Arbeit gehen und wieder nach Hause kommen, ohne im Laufe des Tages auch nur einen einzigen Gedanken gehört zu haben. Ohne mitzubekommen, wie mein Chef sich an meinen Rundungen aufgeilte, wenn er im Büro an mir vorbei ging. Und dann würde ich wieder nach Hause kommen, Silvio begegnen und bemerken, was für ein attraktiver, junger Italiener er doch war. Nein, mehr als das. Bemerken, dass ich mich im Laufe unserer Bekanntschaft in ihn verliebt hatte.


    Ich wollte lächeln, doch ein plötzliches Geräusch vertrieb es sofort wieder.


    Ein leises Klingeln drang aus meiner Handtasche. Mein Handy.


    Als ich es aus meiner Tasche zog, dachte ich darüber nach, wie ich gestern gehofft hatte, dass mich Gott auf dem Smartphone kontaktierte, um mir mit seiner rauchigen, aus einem nicht materiellen Körper entsprungenen Stimme zu sagen, was für ein böses Mädchen ich doch war und dass er wollte, dass ich damit aufhörte. Weil er sonst seine Brüder zu mir schicken würde, die kurzen Prozess mit jemandem wie mir machten. Ich musste über die Vorstellung lächeln, bis ich den Namen sah, der auf dem Display aufleuchtete.


    Wie gestern auch schon war es nicht Gott. Im Gegenteil. Es war der Teufel.


    Ich drückte Emilia weg, verstaute das Handy wieder in der Tasche und bog in eine dunklere Gasse ab, die ich auf dem Heimweg immer durchqueren musste, wenn ich nicht zehn Minuten länger brauchen wollte, als nötig


    Ich war keine zehn Meter gegangen, als ich mitten in der Bewegung einfror.


    Na du?


    Plötzlich war ich hellwach. Jede Alarmglocke in meinem Körper schellte und jeder Muskel war zum Zerbersten angespannt, bereit, loszurennen.


    Ich wusste auch, wovor.


    Rechts von mir arbeitete sich eine geduckte Gestalt ins Licht einer Straßenlaterne. Sie trug einen langen, dunklen Mantel, Gesichts- und Kopfbehaarung waren vollkommen verdreckt und schwitzig. Die Augen des Aussätzigen leuchteten lüstern.


    Mir schoss ein Bibelzitat in den Kopf, das ich mir vor wenigen Wochen unwissend eingeprägt hatte. »Und es kam zu ihm ein Aussätziger, der bat ihn, kniete nieder und sprach zu ihm: Willst du, so kannst du mich reinigen.«


    Oh nein, ich würde gar nichts tun. Ich mochte vielleicht ein Engel sein, aber helfen konnte ich ihm nicht. Ich war auch nicht allmächtig. Und so, wie er es sich vermutlich wünschte, konnte ich ihm erst recht nicht dienen.


    Er war nur noch wenige Meter von mir entfernt, als ich losrannte und die Gasse so schnell wie möglich hinter mir ließ. Ich wollte nur nach Hause.


    Bloß weg.
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    Emilia stand lange Zeit einfach nur da und starrte auf den Sessel, wo bis vor kurzem noch die hübsche Braunhaarige gesessen hatte. Valentin las aus ihrem leeren Blick, dass mal wieder der Teufel mit ihr durchgegangen war. Er seufzte. Das passierte manchmal, in letzter Zeit immer öfter. Emilia stand unter einem enormen Druck, seit sie keinen einzigen Verlag mehr hatte, der ihre Artikel drucken wollte. Und offenbar war sie niemand, der diesen Druck verkraftete.


    »Du hast doch jetzt jemanden, der deine Geschichten will«, sagte er nach einiger Zeit. »Wieso bist du dann immer noch so?«


    Emilia erwiderte nichts. Sie nahm nur tief Luft und ging in Richtung ihres Büros.


    »Und wieso möchtest du nicht, dass ich erfahre, worum es wirklich in deiner Story geht?«


    Wieder keine Antwort.


    Jetzt stand auch Valentin auf und folgte ihr.


    Bevor sie die Tür abschließen konnte, klemmte er seinen Fuß in den Spalt. Giftig sah sie ihn an. »Ich muss arbeiten.«


    Es war ihm gleich. »Du hast gerade deine Kundin vertrieben, Emilia.«


    Er wusste, dass ihr Blick, in Verknüpfung mit ihrem Schweigen, Ist mir egal bedeutete.


    »Ich möchte, dass du dich zusammenreißt«, fuhr er dennoch fort. »Nina hatte mit der Aktion eben nichts zu tun. Du hättest sie nicht anscheißen sollen.«


    »Dann hättest du mir nicht auf den Sack gehen sollen«, blaffte sie zurück.


    »Du brauchst sie«, sagte Valentin. »Wenn sie dir flöten geht, weil du mit ihr umgehst wie mit einem Stück Dreck, dann hast du die Scheiße am Schuh, nicht ich. Ich versuche nur, nett zu sein und dir einen Rat zu geben.«


    Kurz schwieg sie. Aber er wusste noch, bevor sie ihm antwortete, dass seine Standpauke nichts gebracht hatte. »Und weiter?«, fragte sie schließlich.


    Er hob die Schultern. »Denk mal darüber nach.«


    »Wenn du mir einmal Ruhe gönnen würdest, dann könnte ich das vielleicht auch.« Ihre Augen waren jetzt nichts als dünne Schlitze, gefüllt mit Wut.


    Er schüttelte noch einmal den Kopf und zog dann langsam seinen Fuß zurück. Vor ihm knallte die Tür ins Schloss und ein Schlüssel drehte sich.


    Abgeschlossen.


    Er seufzte auf. Vor wenigen Minuten hatte er noch ins Auge gefasst, sie eventuell auf ein Getränk einzuladen, aber diese Idee war binnen Sekunden aus seinem Kopf gewichen. Was hatte das für einen Zweck? Sie war schon lange nicht mehr das liebenswürdige Mädchen, als das er sie kennen gelernt hatte. Sie war mittlerweile das Mädchen, das ihm die Tür vor der Nase zuschlug und abschloss. Ihm. Ihrem Freund.


    Er wandte sich von der Tür ab und ging wieder zum Sofa. Kraftlos sackte er darauf nieder, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es war ein schleichender Prozess gewesen, schon vor einigen Monaten hatte er bemerkt, wie aufopfernd sie sich ihrer Arbeit hingab. Es hatte damit angefangen, dass sie stundenlang vor ihrem Computer und einer leeren Seite saß und sie anstarrte, um ab und zu ein paar Wörter einzutippen, sie aber sofort wieder zu löschen. Dann hatte sie sich nächtelang in Foren herumgetrieben, nach Themen oder Menschen gesucht, über die man schreiben konnte. Ohne Erfolg. Sie war andauernd mitten in der Nacht aufgestanden und hatte die Wohnung verlassen. Wieso, wusste er bis heute nicht. Und dann war er vorgestern nach Hause gekommen, um sie mit starrem Blick auf dem Sofa sitzen zu sehen, irgendwie lächelnd, und gleichzeitig auch nicht. Sie hatte dort den ganzen Tag und die ganze Nacht gesessen.


    Und dann hatte sie gestern zum ersten Mal Besuch von Nina bekommen.


    Er schlug die Augen auf und seufzte erneut. Seitdem hatte diese Besessenheit einen neuen Höhepunkt erreicht. Würde das aufhören, sobald sie einen Erfolg landete?


    Andererseits spielte das alles keine Rolle. Sie war drauf und dran, ihren Artikel – ob es nun um eine ehemalige Bulimie-Kranke, wie sie mir erzählt hatte, ging, oder nicht – in den Sand zu setzen, indem sie die Hauptbeteiligte verjagte.


    Oder auch nicht.


    Sofort widmete er sich dem Sofatisch, der schon lange nicht mehr aufgeräumt worden war. Er ordnete die Rechnungen und stapelte sie ganz links. Dann kamen diverse Artikel, die Emilia ausdruckte, um stundenlang auf die Formulierungen zu starren und sie zu zerlegen, wie sie es ausdrückte. Ein weiterer Stapel. Dann die Zeitschriften. Fernsehzeitschrift, Autorenzeitschrift, Fotografiezeitschrift. Neuer Stapel.


    Dann fiel Valentins Blick auf das, wonach er gesucht hatte. Einen Zettel, der zu keiner der Kategorien gehörte. Er sah vergleichsweise neu aus und hatte nur wenige Eselsohren oder Knicke. Es stand nicht viel auf ihm, nur zwei Anordnungen von Ziffern. Handy- und Festnetznummer. Die Vorwahl der zweiten deutete darauf hin, dass das zugehörige Telefon in einer Wohnung hier in Köln stand.


    Valentin griff nach dem Handy, das Emilia auf dem Tisch hatte liegen lassen, und wählte die erste Nummer ein. Sofort wurden die Ziffern durch den Namen Nina ersetzt, was seine Vermutung bestätigte: Es war die richtige Nummer.


    Aber sie drückte ihn weg.


    Er unterdrückte einen genervten Seufzer – Frauen! – und nahm sich der zweiten Nummer an. Dann musste er halt sofort aufs Ganze gehen.


    Valentin stand auf und eilte, so leise es ging, in das Schlafzimmer. Er schnappte sich das Notebook von seiner Kommode und schaltete es an. Unruhig trommelte er auf der Tastatur herum, während es hochfuhr.


    Bitte lass sie eingetragen sein, flehte er innerlich.


    Mit dem gewohnten Laut erwachte der Computer zum Leben und er öffnete das Internet. Auskunft.


    Er tippte die Festnetznummer ein, drückte auf Enter und schloss die Augen, während es lud. Als Valentin sie wieder öffnete, blinkte auf dem Bildschirm ein Fenster.


    Ein Ergebnis.


    Sofort schlich sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Gefunden.


    Er klappte das Notebook wieder zu, warf den Zettel zurück auf den Sofatisch und ging zur Wohnungstür. Er überlegte kurz, ob er Emilia sagen sollte, dass er etwas Zeit auswärts verbrachte, aber entschied sich dagegen. Sie würde seine Abwesenheit wahrscheinlich ohnehin gar nicht bemerken. Wahrscheinlich würde sie das nicht einmal, wenn er zwei Wochen weg war.


    Mit dieser Erkenntnis verließ er die Wohnung und machte sich auf, den einzigen Menschen zu besuchen, der ihm in seinem aktuellen Leben vernünftig schien.
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    Nach wenigen Kilometern, kurz vor meinem Haus, tat mir die Seite vom Rennen weh. Ich musste mich an einer Mauer abstützen, die den Bürgersteig säumte, um überhaupt vom Fleck zu kommen. Es war ein unschönes Gefühl, so schwach zu sein. Was, wenn mich jemand angriff? Wegrennen konnte ich jetzt vergessen.


    Ich blickte kurz nach hinten, um dem Kribbeln in meinem Rücken nachzukommen. Ich hatte seit geraumer Zeit das Gefühl, dass mich noch immer jemand verfolgte. Entweder lag es an meiner momentanen Paranoia, oder ich war wirklich nicht so alleine, wie ich gerne wäre. Ich erkannte hinter mir aber niemanden, und so versuchte ich, meine Gedanken wieder auf eine andere Bahn zu lenken. Aber es gelang mir nicht.


    Ich bog in meinen Hauseingang ein und kramte den Schlüssel aus meiner Handtasche. Ich wollte so schnell wie möglich in meiner Wohnung verschwinden, meine Sorgen in einer großen Schüssel Schokoladeneis versenken und mir einen Horrorfilm antun. Einfach abschalten. Zumindest würde ich das tun, wenn ich keine Nachricht erhielt. Um mich abzulenken.


    »Nina?«


    Ich erstarrte, die Hand direkt über dem Türknauf. Kaum war die Stimme hinter mir verklungen, spürte ich, wie mein Herz immer panischer zu schlagen begann und meine Hände feucht wurden. Ich überlegte, was besser war: Mich umdrehen und meinem Verfolger ins Gesicht sehen, oder aufschließen, ins Haus schlüpfen und die Tür sofort wieder zuziehen?


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken. War keine Absicht«, ertönte die Stimme dann wieder. Sie sagte mir etwas. Kurz hielt ich es für meinen Nachbar, bis eine sanfte Duftwolke meine Nase erreichte. Ich kannte diesen Geruch.


    »Valentin?!«, fragte ich überrascht, noch während ich mich umdrehte. Dort stand er, an den Pfahl einer Straßenlaterne gelehnt, und lächelte zu mir hinauf.


    »Hast du noch etwas vor?«, fragte er.


    Ich legte meine Hand um den Türknauf, nur, um sicher zu gehen. »Ich habe einen Termin«, sagte ich sofort. Mit meinem Sofa, meinem Fernseher und Schokoladeneis.


    »Wirklich?« Valentin zwinkerte. Er lehnte dort seelenruhig, sein Lächeln wirkte nicht auch nur für einen Augenblick unsicher. Als wusste er, dass ich ihn anlog und es nur eine Frage der Zeit war, bis er mich überführte.


    »Ja«, beharrte ich dennoch.


    »Das ist schade.« Jetzt ließ er den Pfahl los und kam mir einige Schritte entgegen.


    »Wieso?« Ich umschloss den Knauf fester. Ich brauchte ihn nur noch zu drehen, und war drinnen.


    »Weißt du, ich dachte eigentlich, dass wir zusammen etwas trinken könnten.«


    Ich hielt inne und musterte ihn. Was plante er? »Du suchst nicht meine Adresse raus, um ganz spontan zu entscheiden, dass du mit mir etwas trinken willst. Was hast du vor?«


    Er wirkte kurz ertappt. »Ich möchte mich für das entschuldigen, was Emilia gerade abgezogen hat. Und du bist die einzige Person, die ich kenne, die vermutlich mit mir etwas trinken gehen würde.«


    »Du kennst mich nicht.«


    »Und genau das möchte ich ändern.« Er lächelte wieder. »Also?«


    »Ich habe einen Termin«, erwiderte ich. Das alles klang – obwohl er eine Freundin hatte – sehr nach einem Date. Immerhin war seine Beziehung alles andere als goldig. Und das missfiel mir.


    »Hast du nicht.«


    Ich schwieg und beobachtete, wie er mich regungslos, fast schon triumphierend, ansah. »Woher willst du das wissen?«, fragte ich dann.


    »Du fragst mich, wieso ich mich mit dir treffen will. Das bedeutet, dass du nicht ganz ausgeschlossen hast, mit mir mitzugehen, abhängig davon, ob es dich anspricht oder nicht. Komm schon.«


    »Bist du ein Psychospinner oder so?« Ich verdrehte die Augen. Er hatte mich durchschaut. Und wie.


    »Nur hobbymäßig.« Er grinste schief. »Komm schon. Ich möchte die Aktion gerade einfach nur wieder gut machen. Immerhin war es meine Schuld, dass Emilia dich so angeblafft hat. Darf ich das?«


    Ich seufzte und ging in Gedanken durch, was meine Möglichkeiten waren. Es gab zwei. Entweder ich sagte nein, oder ich gab nach und sagte ja – offensichtlich. Wenn ich mich für Ersteres entschied, verbrachte ich den Abend einsam auf dem Sofa. Wenn nicht, hatte ich die Möglichkeit, mich mit jemandem zu unterhalten, der anscheinend etwas von Psychologie verstand. Es war nicht unmöglich, dass er mir vielleicht helfen konnte. Ich seufzte. »Gut, fein.« Ich drehte den Knauf und öffnete die Tür. »Warte hier. Ich ziehe mich kurz anders an.«


    Valentins Miene veränderte sich nicht ansatzweise, als ich im Haus verschwand. Er lächelte immer noch sein zufriedenes, breites Lächeln. Als hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass ich letzten Endes doch mit ihm gehen würde.


    


    Es war eine schlechte Idee gewesen, mich für das kurze Schwarze zu entscheiden. Der Hochsommer war um, und der Herbst hielt auch nicht mehr lange aus. In Verbindung mit dem sehr frischen Wind war es noch schlimmer. Kurz: Mir war kalt.


    »Können wir uns an die Heizstrahler setzen?«, fragte ich und hob flehend die Augenbrauen.


    Valentin lächelte, räumte zwei leere Gläser von einem Tisch direkt unter den Schirmen und zog mir einen Stuhl zurück.


    »Ist das dein Ernst?«, wollte ich wissen.


    Er lächelte weiter. »So behandle ich jede Frau. Keine Sorge.«


    Ich seufzte und setzte mich. Immerhin. Wenn er nicht log, dann war alles gut. Und aktuell schwiegen seine Gedanken, was mich noch ein bisschen mehr beruhigte. Denn meine größte Sorge war, dass das hier in seinen Augen wirklich ein Date war, und nicht nur eine bloße Wiedergutmachung. »Danke«, sagte ich.


    »Gut, also wieso hast du mir einen Termin vorgegaukelt, den du nicht hast?«, legte er sofort los, als wir beide uns gegenübersaßen und ich schon dabei war, die Getränkekarte zu studieren.


    Ich sah ihn über den Rand hinweg an. »Ich hatte einen Termin.«


    Er legte den Kopf schief. Wieder dieses wissende Grinsen.


    »Wirklich. Mit meinem Sofa, Fernseher und einem Becher Ben & Jerry’s.«


    Valentin lachte. »Gut, das ist natürlich wichtig.« Erkannte ich da Ironie in seiner Stimme?


    »Ja, ist es«, murmelte ich mit zusammengekniffenen Augen. »Das wäre der beste Termin des ganzen Tages gewesen.«


    »Ist das hier nicht gut?«, fragte er, fast beleidigt.


    »Noch kann ich kein Statement dazu abgeben«, erwiderte ich, warf einen letzten Blick auf die Karte und reichte sie Valentin. »Ich nehme einen Zombie.«


    Er nickte. »Gut, dass wir nicht mit dem Auto hier sind.«


    »Hattest du schon mal einen?«


    »Ja. Und sie heißen nicht umsonst so.«


    Während ich darauf wartete, dass er es genauer ausführte, fiel mein Blick auf eine Decke, die neben mir auf dem Stuhl gefaltet lag. Dankbar nahm ich sie und legte sie mir über den Schoß. Sofort wurde mir wärmer. »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    Er klappte die Karte zu und legte sie zurück auf den Tisch. »Sagen wir es so, danach würde ich ganz sicher kein Auto mehr fahren. Und du auch nicht.«


    »Du weißt nicht, was ich würde.«


    »Nein, das weiß ich nicht.« Er faltete die Hände in der Mitte des Tisches und sah mir eindringlich in die grünen Augen. »Aber ich weiß, was du dann nicht mehr könntest. Autofahren zum Beispiel. Weil ich den Schlüssel schon lange einkassiert hätte.«


    »Was kümmere ich dich?«, fragte ich.


    »Du bist ein Mensch. Deswegen kümmerst du mich. Und wir sind noch nicht quitt.«


    Ich konnte ein genervtes Aufstöhnen nicht unterdrücken. »Psychospinner, Gentleman und jetzt auch noch der Papa der Menschheit?« Dennoch lächelte ich. Emilias Unzufriedenheit, was ihn betraf, schien bisher unbegründet. »Verschweigst du mir noch etwas?«


    »Eine Menge.« Er winkte einen jungen, asiatischen Kellner herbei, der gerade einer Gruppe Jugendlicher die bestellten Drinks brachte, und wandte sich dann wieder mir zu. »Und du?«


    »Eine Menge«, sagte ich nur. Ich war mir sicher, dass ich mehr verschwieg, als er.


    »Was darf es sein?«, ertönte plötzlich die sanfte Stimme des Kellners. Als ich aufsah, lächelte er mich an. Sie hat tolle Haare, hörte ich ihn sagen.


    »Was haben alle mit …« Ich verstummte, kaum, dass ich den Satz – etwas sehr laut – begonnen hatte. Normalerweise war es einfach, Gedachtes und Gesagtes zu unterscheiden. Gedanken klangen viel hohler, emotionsloser und leiser, während das Gesprochene viel kräftiger und voller wirkte.


    Aber jetzt war ich zu abgelenkt gewesen, als dass ich darauf geachtet hatte. »Tut mir leid«, fügte ich schnell hinzu, als ich sah, wie verwirrt der Kellner mich ansah. »Ich habe nur gerade laut an etwas gedacht. Einen Zombie bitte!«


    Valentins Blick war vergleichbar mit dem des Asiaten. »Für mich dasselbe.«


    Bevor er ging, sah mich der Kellner noch einmal nachdenklich an und schenkte mir ein angedeutetes Lächeln.


    »Was haben alle womit?«, fragte Valentin mich obligatorisch, als er weg war.


    »Ich habe mich gefragt, was alle an meinen Haaren so toll finden.«


    Er stutzte. Anscheinend hatte er etwas anderes erwartet. »Wie kommst du darauf?«


    Na toll. Er stellte genau die Frage, auf die ich keine Antwort kannte. »Geistesblitz«, antwortete ich nur.


    Er lächelte, was bedeutete, dass er mir nicht glaubte oder zumindest an mir zweifelte. Es begann prächtig. Wieso hatte ich mich noch gleich gegen meinen Fernsehabend entschieden? »Sie sind sehr hübsch«, sagte er dann.


    »Was?« Ich stand auf dem Schlauch.


    »Deine Haare.«


    »Achso. Danke.« Wie auf Kommando strich ich mir eine Strähne hinters Ohr.


    Dann herrschte Stille. Valentin fixierte mich, während er mit der Getränkekarte spielte und sie immer wieder auf dem Tisch aufschlagen ließ. Ich versuchte, seinem Blick zu entkommen, was mir eher schlecht als recht gelang. Irgendetwas suchte er in meinen Augen. Irgendeine Antwort. Aber worauf?


    »Was hat Emilia noch gesagt?«, fragte ich schließlich, um zu verhindern, dass die Stille unangenehmer wurde als ohnehin schon.


    »Nachdem sie dich weggeschickt hat?«


    Ich nickte.


    »Eigentlich gar nichts. Sie hat sich ihre Notizen genommen und ist im Büro verschwunden. Wo sie wahrscheinlich immer noch ist.«


    Ich seufzte. »Sie hat sich wirklich in diese Sache verrannt«, murmelte ich.


    Valentin nickte. »Was ist denn so toll an deiner Story? Bulimie ist es nicht, oder?«


    Ich verdrehte die Augen. Sofort wurde meine Körperhaltung angespannt. »Ich wusste es. Du hattest einen tiefer gehenden Plan bei der ganzen Sache.« Gleich kam das Interview. Ich bereitete mich schon einmal auf meine klassischen Ausreden vor.


    Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Wenn du es mir nicht erzählen willst, dann möchte ich dich nicht drängen. Es interessiert mich nur. Menschliche Neugier.« Er lächelte wieder.


    Ich hob die Schultern. Ich war mir nicht sicher, ob er log, oder nicht. Im Hintergrund sah ich, wie sich der Kellner uns näherte, auf dem Tablett zwei orangefarbene Cocktails. Er fing meinen Blick auf und erwiderte mein Lächeln.


    Sofort sah ich weg und fixierte eine rosafarbene Limousine, die schwerfällig über die Straße kroch. In ihr tummelten sich grölende Jugendliche, die sich aus der Dachluke reckten und mit Champagner um sich schossen.


    Albern, dachte ich.


    »Wieso verheimlicht Emilia mir, was du ihr erzählst?«, fragte Valentin dann und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.


    Ich hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, vor allem, weil du ihr Freund bist.« Ich wusste, dass es eine Aufforderung gewesen war, es ihm zu verraten, aber ich ignorierte es. Solange er es nicht aussprach, war ich zu nichts verpflichtet. Und danach auch nicht.


    Er lehnte sich mit den Unterarmen auf den Tisch und sah mich forschend an. »Und ich nehme mal an, dass du es mir auch nicht verraten wirst, richtig?«, fragte er.


    »Wenn Emilia …« Ich kam nicht weit, den sofort unterbrach er mich.


    »Ja, Emilia, ich weiß Bescheid. Die ist jetzt egal, denk nicht an sie. Würdest du es mir denn von dir aus erzählen, wenn es sie nicht gäbe?«


    Ich überlegte kurz. Eigentlich wirkte er ganz vertrauenserweckend, so, wie er da saß, lächelnd, mit ehrlichem Blick. Aber ich hatte es noch nie jemandem erzählt, bis auf Emilia. Und diese ganze Aufmachung konnte auch nur Fassade sein. Immerhin kannte ich ihn erst seit einem Tag, und er konnte auch ein Verschwörungstheoretiker sein, der mich sofort einbuchtete und für kranke Experimente missbrauchte, sobald er davon erfuhr. »Nein, ich würde es dir nicht erzählen«, sagte ich.


    Obwohl. Kurz durchzuckte mich ein Gedanke. Ich war allerdings nicht schnell genug, um ihn einzufangen, und so flatterte er unangehört fort.


    Mit dieser Antwort hatte Valentin nicht gerechnet. Er richtete sich wieder auf und wirkte irgendwie angespannt. »Das muss ja etwas ernstes sein«, erwiderte er.


    »Ist es.« Ich nickte und nahm meine Arme vom Tisch, als der Kellner uns die Cocktails servierte. »Danke!«


    Er lächelte schüchtern und verschwand wieder ins Innere.


    Valentin hob sein Glas und betrachtete die Eiswürfel, die an der Oberfläche trieben. »Würdest du es mir erzählen, wenn ich dich genug abfülle und du nachher dicht bist bis oben hin?«


    Ich wollte gerade nach meinem Glas greifen, aber ich zog die Hand zurück. Erst, als Valentin mich ansah und grinste, begriff ich, dass es als ein Scherz gemeint gewesen war.


    »Du kannst ruhig trinken. Ich habe dem Kellner nicht gesagt, dass er dir da etwas reinmischen soll.« Er zwinkerte mir zu und nahm einen Schluck von seinem Drink. Das Grinsen wurde schnell zu einer Grimasse.


    »Ich denke nicht, dass du dann etwas aus mir rausbekommen hättest.« Ich tat es ihm nach und spürte plötzlich dutzende Sorten Alkohol auf meiner Zunge, nur ein einsames Körnchen Zucker hatte sich hineinverirrt. Augenblicklich verzog ich das Gesicht. Es schmeckte unheimlich bitter, aber auf keinen Fall schlecht.


    »Ist ja ein wohlgehütetes Geheimnis«, folgerte Valentin und nahm noch einen Schluck. Wieder jagte Ekel über seine Züge und wieder schien er es zu genießen. Alkohol war schon eine faszinierende Sache.


    »Ist es.«


    »Und trotzdem bringst du es an die Öffentlichkeit?« Er hob eine Braue und lies das Glas auf dessen Boden kreisen. Der Alkohol schwappte darin umher, aber nie über den Rand hinaus. »Wo ist denn da die Logik?«


    Ich schwieg und beobachtete das Karussell aus Flüssigkeit. »Das ist eine lange Geschichte«, murmelte ich dann.


    Fast demonstrativ sah Valentin zum Himmel hinauf, der einen dunkelblauen Farbton angenommen hatte. »Wir haben Zeit.«


    »Wirklich, Valentin. Das richtet nur Schaden an, wenn Menschen davon wissen, die es nicht sollten.«


    Er seufzte. »Nenn mich bitte Valle. Und du weißt schon, dass du mich nur neugieriger machst, oder?«


    Ich nickte. »Das weiß ich, Valle.«


    Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen. »Das ist dein letztes Wort?«, fragte er und verzog fast beleidigt den Mund. »Gibt es irgendjemanden, den du damit in die Pfanne hauen könntest, wenn du es den falschen Leuten erzählst?«


    Dieser Satz hatte etwas in mir ausgelöst. Plötzlich kehrte der Gedanke zu mir zurück, der eben unbemerkt an mir vorbeigeflattert war.


    Aber jetzt fing ich ihn ein.


    Natürlich gab es jemanden, den ich damit in die Pfanne hauen konnte. Und auch wollte. Wieso also nicht? Was schadete es, noch einer Person mehr davon zu erzählen? Eigentlich gar nicht, im Gegenteil. Es war nur noch mehr Provokation.


    Ich sah auf und direkt in Valentins Augen, die mich die ganze Zeit über fixiert hatten. Er sah aus wie jemand, der Geheimnisse für sich bewahren konnte, wenn es nötig war. Außerdem war es vermutlich gar keine schlechte Idee, mich mit Emilias Freund anzufreunden. Vielleicht konnte er mir aus der Klemme helfen, wenn es schwerer wurde, als gedacht, sie loszuwerden. Ich musste nur seine Sympathie gewinnen.


    »Ich verrate dir, worum es geht, und du versprichst mir, mir zu helfen«, sagte ich schließlich. »Okay?«


    Augenblicklich war Valentin hellwach. »Wobei?«


    »Es wird Emilia nicht gefallen«, fügte ich hinzu.


    Er zögerte nicht eine Sekunde, bevor er nickte. »Okay.«


    Ich stockte. Hatte er das gerade wirklich gesagt?! Hatte er einfach so eingewilligt, seiner Freundin zu schaden?


    »Du wirkst überrascht«, lächelte er.


    Ich nickte. »Das bin ich auch.«


    Er rührte in seinem Cocktail und beobachtete nachdenklich, wie sich ein kleiner Strudel auf der Oberfläche bildete. »Mit Emilia und mir läuft gerade alles eher schlecht als recht. Im Grunde leben wir nicht mehr zusammen, wir vegetieren zusammen. Das …« Er hob die Schultern. »Liegt vermutlich daran, dass wir solche finanziellen Probleme haben. Aber es würde mir gefallen, ihr endlich mal heimzuzahlen, was sie mir antut.«


    Ich lächelte kurz. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber es war sehr gut. »Stimmt. Alles, was sie an dir zu mögen scheint, sind deine Haare und deine Stimme.« Ich erinnerte mich daran, was sie erst gestern noch gedacht hatte.


    »Woher …«


    Ich unterbrach Valentin. »Spielt keine Rolle. Also. Hilfst du mir?«


    Er hob die Schultern und lächelte wieder. »Klar.«


    »Danke.« Ich wandte den Blick von ihm ab und fixierte die Gruppe Jugendlicher, die direkt vor der Glasfassade saß. Es war mir bisher ausgezeichnet gelungen, die ganzen Stimmen, die von dort ausgingen, zu ignorieren. Aber jetzt konzentrierte ich mich voll und ganz darauf, und bekam mit, dass es sich nicht nur um Gesprochenes handelte.


    Es waren ausschließlich Jungen, die sich diesen Sechsertisch teilten. Einer von ihnen warf immer wieder einen beiläufigen Blick zum Nebentisch, wo eine Clique Mädchen einen ausgelassenen Abend verbrachte.


    Es war offensichtlich, dass er auf eine von den dreien abfuhr. Welche genau, galt es noch herauszufinden.


    Die Locken stehen ihr.


    Ich lächelte zufrieden. Am Mädchentisch gab es nur eine Kandidatin mit Locken: Sie trug langes, blondes Haar und ein hellblaues Rüschenkleidchen. Natürlich hatte sie die Blicke bemerkt, die ihr ab und an zugeworfen wurden, und sah nun selbst genauer hin.


    Er sieht heiß aus.


    Gut, kein wirklich klassischer Liebesbeweis, aber es reichte mir aus.


    »Siehst du diesen Jungen mit Jeans und weißem Hemd?«, fragte ich dann Valentin.


    »Meinst du mich?«


    Ich stutzte, erst jetzt fiel mir auf, dass er genauso gekleidet war. Es war zwar simpel, aber sah an ihm wirklich elegant aus. Fehlte nur noch eine Fliege, und dieser Mann brauchte gar keinen Anzug.


    Ich unterbrach meine abschweifenden Gedanken. »Nein, meine ich nicht«, sagte ich und wies in Richtung der Gruppe Jungs. »Der da.«


    Er drehte sich kurz um, musterte die Jungen und nickte.


    »Und dann daneben. Das Mädchen im kurzen Blauen.«


    Er nickte wieder und wandte sich mir zu. »Und jetzt?«


    »Er steht auf sie und umgekehrt. Gut, sie findet ihn nur heiß, aber ich glaube, das bedeutet dasselbe.« Immerhin hatte ich diesen Gedanken hören können, demzufolge drehte es sich um Liebe. Oder zumindest etwas Ähnliches.


    Valentin sah noch einmal zu den anderen Tischen. Er kniff die Augen zusammen, als erhoffte er sich, dadurch genauer sehen zu können. Nach wenigen Sekunden schüttelte er jedoch den Kopf. »Bist du ein Medium oder so?«


    »Nein. Auch, wenn du nicht der erste bist, der das vermutet«, lächelte ich. »Hör zu. Gleich wird er aufstehen, zu ihr gehen und ihr folgendes sagen: Hast du etwas dagegen, wenn ich dir gleich noch einen Drink ausgebe?«


    Valentin lachte auf. »Ja. Klar. Wird er.«


    Ich grinste und zuckte mit den Achseln. »Glaube mir, oder lass es bleiben. Aber du wolltest erfahren, was ich für eine super Story auf Lager habe. Also, wenn du nicht willst …«


    »Gut«, unterbrach Valentin mich. Er setzte sich wieder aufrechter hin und lächelte mich an. »Wenn er gleich wirklich aufsteht und das zu ihr sagt, zahle ich jedes Getränk, das du heute oder irgendwann noch trinkst.«


    »Wenn du mit irgendwann noch den Rest meines Lebens meinst, würde ich mir langsam mal einen zweiten Job suchen.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und ließ meinen Blick an ihm vorbei schweifen. Der Junge am Tisch machte keine Anstalten, aufzustehen. Und das war auch gut so.


    Ich wartete noch, bis Valentin meinem Blick folgte und auf dem Tisch dort verharrte, dann lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.


    Es konnte losgehen.


    

  


  
    


    8


    


    Seinen Körper zu verlassen, ist nicht so widerlich, wie es vermutlich klingt. Im Grunde ist es ganz interessant, da zu stehen, alles in einem seltsam intensiven Schwarzweiß zu sehen und nichts mehr zu fühlen. Weder das Kribbeln in einem eingeschlafenen Fuß, noch das Gewicht des Kopfes, der auf dem Hals lagert, noch jede Art der Müdigkeit. An sich ist es sogar entspannend.


    Das einzige wirklich Ungewohnte ist die Tatsache, dass man sich selbst aus der Perspektive eines Außenstehenden sieht, was sonst nie im Leben der Fall ist. Man sieht sich vielleicht auf Fotos, Videos oder im Spiegel, aber sich selbst in Person gegenüberzustehen, ist eine ganz andere Liga. Und einen Hauch beängstigend.


    Ich wandte den Blick von meinem fleischlichen Ich ab, das da mit geschlossenen Augen und kurzem, schwarzen Kleid am Tisch saß und vollkommen entspannt aussah. Valentin sah noch immer gespannt an den Nebentisch, an dem sich mein Opfer aufhielt. Ich musste ihn im Auge behalten, um sicher zu gehen, dass er sich nicht zu mir umwandte und feststellte, dass ich eingeschlafen zu sein schien. Deswegen musste ich schnell machen.


    Ich ging quer durch die Tische auf meinen Kandidaten zu, der es nach wie vor bei flüchtigen Blicken zum Mädchen im kurzen Blauen beließ. Von sich aus würde er daran auch nichts ändern, also kam ich hier ins Spiel.


    Ich zwängte mich an seinen Freunden vorbei durch den Tisch. Das Gute an dieser Gestalt war, dass mir Hindernisse nichts ausmachten. Materielle Dinge konnten mich nicht aufhalten, immerhin war ich gerade genau das Gegenteil. Ich war nur eine Seele, ohne jeden Körper, und auch ohne selbst ein Hindernis darzustellen. Anders war es da mit anderen Menschen. Ihre Körper waren zwar kein Problem, aber das, was in ihnen steckte, schon. Wenn ich ihre Seelen berührte, kommunizierte ich mit ihnen. Das war nur dann gut, wenn ich das beabsichtigte, so wie jetzt. Wenn ich die Seele eines anderen unabsichtlich berührte, teilte ich ihm vermutlich Gedanken mit, die er gar nicht wissen sollte. Und für gewöhnlich reagierten Menschen nicht wirklich gut auf fremde Stimmen in ihrem Kopf.


    Als ich neben dem Jungen zum Stehen kam, sah ich noch einmal zu Valentin hinüber. Jetzt wirkte es fast so, als sähe er meinem seelischen Ich direkt in die Augen. Dabei wartete er einfach nur darauf, dass der Typ mit heller Jeans und weißem Hemd aufstand und tatsächlich zu dem Mädchen hinüberging.


    Dann sorge ich doch mal dafür.


    Ich hob meine Hand, die nicht mehr als ein weißer, verschwommener Schimmer war, und näherte mich mit ihr seinem Schädel. Je näher ich kam, desto deutlicher verstand ich die Stimmen, die von ihm ausgingen. Es waren seine Gedanken, Erinnerungen und Träume, die in seiner Seele umherschwirrten. Jetzt, wo ich noch weiter von ihm weg war, waren sie nur undeutlich zu verstehen, ineinander verwoben oder nichts als ein leises Gemurmel.


    Ich konzentrierte mich darauf, meine eigenen Gedanken zu ordnen und die, die ich nicht gebrauchen konnte, stumm zu schalten. Was wollte ich von ihm? Dass er zu ihr ging und sie fragte, ob er ihr noch einen Drink ausgeben durfte.


    Ich werde zu ihr gehen, sie ansprechen und ihr vorschlagen, dass ich ihr noch einen Drink spendiere, murmelte ich in mich hinein. Ich konzentrierte mich darauf, nur das zu denken. Ich werde zu ihr gehen, sie ansprechen und ihr vorschlagen, dass ich ihr noch einen Drink spendiere. Immer wieder wiederholte ich diese Worte in meinen Gedanken, bis ich nirgendwo mehr in meinem Kopf einen anderen Gedanken erspähen konnte, gleich, wie intensiv ich suchte.


    Ich war bereit.


    Jetzt senkte ich meine Hand noch tiefer und sah, wie sie in seinem Schädel zu verschwinden schien. Die Stimmen wurden lauter, zu ihnen gesellten sich Bilder und kurze Filmchen. Er, wie er als kleiner Junge auf den Schultern eines Mannes – vermutlich sein Vater – ritt. Wie er denselben Mann als Jugendlicher im Schach besiegte. Wie er mit seinen Freunden auf Mallorca am Strand saß.


    Ich fühlte mich nicht gut, wenn ich all diese persönlichen Momente eines Menschen mitbekam. Es gab mir das Gefühl, dass ich ein Eindringling und hier mehr als unerwünscht war, was im Grunde auch der Realität entsprach. Diese Erinnerungen gehörten ihm, ebenso wie seine Träume. Ich tröstete mich damit, dass ich beabsichtigte, ihm durch meinen Einbruch viel mehr schöne Erinnerungen zu schenken, als ich gerade unfreiwillig mitbekam.


    Und dann sah ich ein weiteres Bild. Er mit dem Mädchen im kurzen Blauen, wie sie sich küssten.


    Ein Wunsch.


    Ja, sie gehörten definitiv zusammen.


    Ich konzentrierte mich auf den Satz, den ich vorher immer wieder vor mich hin gedacht hatte. Ich werde zu ihr gehen, sie ansprechen und ihr vorschlagen, dass ich ihr noch einen Drink spendiere.


    Der Satz mischte sich unter seine Gedanken, wurde aber schnell verschluckt und überrannt von anderen, stärkeren Gedanken, die durch seinen Kopf irrten.


    Also wieder. Diesmal hallte meine Stimme länger in seiner Seele umher, verstummte aber erneut. Ich schloss die Augen, dachte wieder daran, und diesmal setzte er sich durch. Es war immer noch meine Stimme, die ihm zuflüsterte, zu ihr zu gehen, aber das änderte sich. Allmählich, während der Gedanke immer lauter wurde, veränderte sich die Tonlage. Nach wenigen Sekunden war es seine Stimme, die diesen Gedanken dachte. Er hatte ihn wahrgenommen, als ob es sein eigener gewesen war.


    Sehr gut. Ich schloss die Augen, wissend, dass ich sie nicht mehr in dieser Gestalt öffnen würde. Aber ich musste auch nicht mehr lange so bleiben, ich war fast fertig. Jetzt fehlte nur noch ein letzter Reiz, um dafür zu sorgen, dass ich meine Wette gewann.


    Jetzt.


    


    Ich schlug gerade pünktlich die Augen wieder auf, um zu sehen, wie der Junge dort hinten am Tisch aufstand. Ein zufriedenes Grinsen nahm mein Gesicht ein, als Valentin sich erstaunt zu mir umwandte.


    »Sieh hin«, sagte ich und nickte wieder in die Richtung des Jungen, in dessen Schädel ich gerade eben noch meine Hand versenkt hatte.


    Valentin folgte meiner Aufforderung und sah genau das, was ich ihm versprochen hatte. Der Junge schob sich hinter dem Stuhl seines Freundes entlang, arbeitete sich zum Tisch der Mädchen und kam vor seiner Angebeteten zum Stehen. Er beugte sich vor, schenkte ihr ein Lächeln und begrüßte sie.


    »Hallo.«


    Sie erwiderte das Lächeln schüchtern und sagte: »Hi.«


    Er zögerte dann keinen Moment mehr. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir gleich noch einen Drink ausgebe?«


    JA!, triumphierte ich innerlich und grinste breit. Als Valentin sich langsam zu mir umwandte, die Stirn ungläubig gerunzelt, musste ich strahlen, als ob ich gerade einen Sechser im Lotto erwischt hatte.


    »W… was?«, fragte Valentin. »Dein Ernst?«


    Ich hob die Schultern, griff nach meinem Zombie und gönnte mir den Schluck eines Gewinners.


    Er schüttelte ungläubig den Kopf. Lächeln schien er verlernt zu haben.


    »Schon darüber nachgedacht, was du als zweiten Job machen willst? Ich habe gerade entschlossen, jeden Abend was trinken zu gehen.«


    »Wie hast du das bitte angestellt?«, sprudelte er heraus und warf noch einen Blick zurück. Die Turteltäubchen waren in ein ausgelassenes Gespräch vertieft, sie schienen beide sehr zufrieden zu sein.


    »Indem ich ein Engel bin«, sagte ich sofort. »Zumindest nenne ich das so. Ich habe gerade in seinen Gedanken herumgestochert und ihm gesagt, dass er zu diesem Mädchen gehen und sie das fragen wird. Irgendwann hat er gedacht, dass es seine eigene Idee war, und ist letztlich aus eigenem Antrieb aufgestanden.« Während Valentin vom Glauben abzufallen schien, lächelte ich zufrieden in mich hinein und gönnte mir noch einen Schluck von meinem Zombie.


    »O… okay«, murmelte er und trank einen übertrieben großen Schluck von seinem Cocktail, als wollte er sich abfüllen, um zu vergessen, was er eben erfahren hatte. »Ein Engel also.«


    Ich nickte nur, noch immer lächelnd. »Du wolltest es unbedingt erfahren. Solltest du deswegen jetzt Albträume oder ein Trauma davontragen, bin ich nicht dafür verantwortlich.«


    Mittlerweile war sein Glas leer und ich tat es ihm nach. Der Zombie war wirklich gut gewesen, aber irgendwie bemerkte ich noch keine Veränderung. Es hatte zwar enorm nach Alkohol geschmeckt, aber anscheinend sprang ich darauf nicht an. War das etwa noch etwas, was mir dieses Dasein verbot? Betrunken zu werden? Das schien allmählich alles einen Zusammenhang mit der Bibel zu haben.


    »Und …« Valentin fand allmählich die Sprache wieder. »Wie kommunizieren Engel denn mit den Gedanken anderer?«


    »Das ist das Seele-Körper-Prinzip. Die Seele verlässt den Körper und kann so mit anderen Seelen – und auch deren Gedanken – kommunizieren. Und sie manipulieren. So kann man jemanden ganz einfach etwas tun lassen, ohne, dass derjenige oder jemand anders jemals den Verantwortlichen für seine Handlung kennt.«


    Valentin schluckte und wollte etwas erwidern, aber er kam nicht dazu. Fast gleichzeitig realisierten wir, dass neben uns der junge, asiatische Kellner stand und mich anstarrte.


    Verdammt.


    »Finden Sie, dass das plausibel klingt?«, fragte ich sofort. Als er nicht antworte, führte ich weiter aus. »Ich schreibe gerade ein Buch, in dem es unter anderem um Engel geht. Ergibt das für Sie einen Sinn?«


    Jetzt trat wieder ein Lächeln auf seine Züge und er wirkte ungemein erleichtert. »Bitte, du kannst mich duzen. Ich heiße Ming.«


    Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren solle, also lächelte ich nur.


    »Und ja, das klingt plausibel. Sehr sogar. Ich dachte kurz, dass ihr …« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft schweben, als wollte er, dass wir ihn selbst beendeten.


    »Dass ich davon rede, dass ich das selber kann?« Ich lachte kurz auf. »Nein, das wäre es ja.« Ich grinste ihn kopfschüttelnd an. »Du kommst auf Ideen.«


    Ming hob die Schultern.


    »Ich hätte übrigens gerne noch einen von diesen Zombies. Der Kerl hier hat eine Wette verloren und ist jetzt dazu verdammt, mir den Rest meines Lebens die Drinks zu bezahlen.«


    »Du meinst, er ist dein Freund?«, fragte er mit einem Augenzwinkern.


    Ich erstarrte. »Was? Nein! Ich meine, dass wir vorhin etwas gewettet haben, und ich gewonnen habe. Deswegen. Nein, nicht weil er mein Freund ist.« Ich lächelte unsicher.


    Valentin seufzte. »Ich nehme auch noch einen.«


    Der Kellner nickte, lächelte mir ausgesprochen warm zu, nahm unsere Gläser und entfernte sich in Richtung Küche. Ich konnte erkennen, wie Valentin sich entspannte, als er verschwunden war.


    »Das war knapp«, murmelte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Es ist einfacher für ihn, das Logische zu glauben, als das, was irgendwie übernatürlich klingt. Du würdest mir auch eher glauben, wenn ich dir sagen würde, dass dieser Junge da hinten Jonas heißt, ich ihn persönlich kenne und ihm vorhin per SMS aufgetragen habe, das Mädchen anzusprechen.«


    Jetzt stutzte Valentin erneut. »Hast du?«


    Ich lächelte. »Siehst du? Das hältst du für möglich, ohne zu zweifeln. Und nein, das habe ich nicht.«


    »Sicher?«


    Ich rollte mit den Augen. »Ja. Das, was ich dir vorhin gesagt habe, war die Wahrheit. Ich bin ein Engel.«


    Er nickte langsam. »Das mit dem Buch war gut. Hast du das schon öfter angewendet?«


    »Ich habe mich mal mit einem Professor für Religion aus San Diego darüber unterhalten, der gerade hier in Köln war. Da habe ich auch gemeint, dass ich die Informationen über Engel für ein Buch brauche.«


    »Und er hat nicht nachgefragt, was aus dem Buch geworden ist?«, wollte er wissen.


    Ich hob die Schultern. »Konnte er nicht. Er war zwei Tage später tot.«


    Ich sah, wie ein Schaudern durch Valentins Körper huschte.


    »Was ist?«, fragte ich grinsend. »Hast du Angst, dass ich von einem Fluch heimgesucht bin, der jeden umbringt, mit dem ich darüber rede?«


    »Oder verrückt macht«, murmelte er. »Also ist es das, was Emilia so faszinierend an dir findet.«


    Das Grinsen verschwand aus meinem Gesicht und ich nickte langsam. »Ja. Ich meine, ihr habt Geldprobleme und da kommt eine solche Enthüllung gerade richtig, oder?«


    Valentin nickte. Er sah nachdenklich auf die Tischplatte, wo er mit den Fingern trommelte. Als der Kellner sich wieder zu uns gesellte, zwang Valentin sich ein Lächeln auf und nahm sofort einen Schluck von seinem Zombie. »Können wir vielleicht jetzt noch über etwas anderes reden?«, fragte er und sah wieder mich an. »Ich muss mir über das alles Gedanken machen. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass das wieder ins Ernste abdriften wird. Ich habe lange nicht mehr so ausgelassen mit jemandem reden können.«


    Ich ließ mein Glas kreisen. Überraschenderweise hatte er recht, es ging mir genauso. Spaß? Hatte ich zuletzt gehabt, als ich mit sechs Jahren mit meinem Vater zusammen eine fünf Meter lange Murmelbahn durch die ganze Küche verlegt hatte. Ich musste lächeln, als ich mich daran erinnerte, dass meine Mutter uns beide zu je fünf Stunden Zimmerarrest verdonnert hatte. Wir hatten die ganze Zeit über mithilfe eines Bechertelefons Schiffe versenken gespielt. Und ich hatte immer gewonnen.


    »Darf ich dieses Lächeln als ein ja deuten?«, fragte Valentin.


    Ich wischte die Erinnerungen beiseite und nickte. »Ich habe mich gerade an etwas erinnert. Aber ja, ich bin dafür, dass wir diese Unterhaltung verschieben.«


    »Was war das für eine Erinnerung, wenn ich fragen darf?«, wollte er wissen, vermutlich in der Hoffnung, dadurch ein ausgelassenes Thema anzusprechen.


    »Ich habe mich an meine Eltern erinnert. Aber dieses ernste Thema sollten wir lieber auch verschieben.«


    Valentin zuckte mit den Achseln und nickte. Ich sah seinem Blick an, dass ich Neugier in ihm ausgelöst hatte. »Klar. Also, worüber möchtest du reden?«


    Ich lehnte mich zurück. »Du hättest mir die Getränke auch bezahlt, wenn du die Wette verloren hättest, richtig?«, fragte ich.


    Er presste die Lippen aufeinander. »Du bist gut. Was hat mich verraten?«


    Ich lächelte. »Du hast mir vorhin den Stuhl zurückgezogen und dich als ein Gentleman zu erkennen gegeben. Das hat dich verraten.«


    »Gut, ich werde das nächste Mal mehr aufpassen.« Er erwiderte mein Lächeln und trank einen Schluck von seinem Cocktail.


    Mein Herz verkrampfte sich. Ich gönnte mir auch einen kräftigen Schluck Zombie, um den Knoten zu lösen, der sich plötzlich um meine Brust gelegt hatte. Das nächste Mal. So hatte meine Freundschaft mit einer anderen Person auch begonnen. Und aus einer Freundschaft war Liebe geworden. Einseitige Liebe. Die alles kaputt gemacht hatte.


    Er hat eine Freundin, dachte ich. Die Beziehung stand zwar auf dünnen Stelzen und war mehr als wackelig, aber sie existierte. Und das tröstete mich, obwohl es wahrscheinlich kein Grund für ihn war, nicht mehr daraus zu machen.


    Jetzt konnte ich wieder ehrlicher lächeln und griff nach meinem Glas. »Wollen wir auf irgendetwas anstoßen?«, fragte ich, trotz meiner Gedanken, und hielt ihm meinen Zombie entgegen.


    Valentin sah sich kurz um und bemerkte, dass Ming, der Kellner, einen Tisch weiter ein junges Paar bediente. Er lächelte kurz zu uns hinüber, als er unsere Blicke auf ihm wahrnahm. »Auf dein Buch!«, sagte Valentin dann.


    Ich grinste. Er hatte es mit Absicht so laut gesagt. »Auf mein Buch«, erwiderte ich und wir prosteten uns zu.


    Das versprach noch ein interessanter Abend zu werden.
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    »Winkel mal die Arme an. Und mit den Händen näher zum Kopf.«


    Ich seufzte, streckte mich und folgte ihrer Aufforderung. Allmählich meldete sich mein Rücken, das ganze Liegen tat meiner Wirbelsäule gar nicht gut. Vor allem ging es mir auch so schon bescheiden genug. Ich war heute um halb vier nachmittags mit einem Wahnsinnskater aufgewacht und hatte nicht den Mut gehabt, Emilia abzusagen, die ein Treffen um sechs Uhr verlangt hatte. Außerdem war mein Briefkasten noch immer leer, und ich konnte mir keine Auszeit gönnen. Mein Boss musste wissen, dass ich es ernst meinte. Und dafür stand ich auch gerne ein albernes Fotoshooting durch.


    »Okay!« Wieder das Klicken der Kamera. Wieder Blitze von allen Seiten. Wieder strengte ich meine Augen an, dass ich nicht blinzeln musste.


    »War es das?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nein. Ich brauche einen Haufen Bilder, um das beste aussuchen zu können.«


    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie zum Sofa ging, das wir an die hintere Wand geschoben hatten, um auf dem Boden Platz zu schaffen. Sie griff in eine große Plastiktüte und kam mit einer Handvoll Federn wieder zu mir. Als sie über mir stand, ließ sie sie auf mich hinabregnen. Ich bereitete mich geistig auf die nächste Niesattacke vor, aber glücklicherweise kreuzte diesmal keine Feder meine Nase.


    »Das müsste eigentlich reichen.« Emilia musterte mich noch einmal von oben bis unten, beugte sich dann hinunter und zupfte mein weißes, aus Spitze bestehendes Halstuch zurecht. Als sie aufstand, wanderte ihr Blick wieder zum Sofa. Oh nein. Bitte nicht. Dort lag nämlich noch ein kleines, hölzernes Bogen-Set mit drei Pfeilen. Wenn sie auf die Idee kam, mich damit zum Affen zu mach…


    Sie ging darauf zu. »Emilia, das mit dem Bogen ist eine beschissene Idee«, warf ich sofort ein, als sie danach griff. Sie machte allerdings keine Anstalten, auf mich zu hören, und kam zu mir zurück.


    »Nimm den mal in die Hand.«


    Ich rümpfte die Nase, als ich das Spielzeug in der Hand hielt. Ich kam mir unfassbar albern vor. Weiße Spitzenhandschuhe, weißes Spitzenkleid und dazu ein hölzerner Spielzeugbogen. »Dieser Artikel ist doch nicht für Vorschulkinder gedacht«, wehrte ich mich. »Außerdem ist das mit dem Bogen vollkommener Schwachsinn. Jeder Mensch würde sterben, wenn man ihm so einen Pfeil in die Brust rammen würde. Noch dazu mit einem Bogen.« Ich musterte argwöhnisch den spitz geschnitzten Pfeil. Das war gefährliches Spielzeug.


    Emilia ignorierte, was ich sagte, und drückte ab. »Nicht so genervt gucken!«, blaffte sie. »Entspann dein Gesicht!«


    Ich stöhnte auf und versuchte, mich zu entspannen. Aber das fiel mir schwer, wenn ich auf kaltem, hölzernem Boden lag, umgeben von Gänsefedern, in einem albernen, kurzen Kleid und noch dazu mit einem Spielzeugbogen in der Hand. Es gelang mir gerade ansatzweise, entspannt zu wirken, als sie wieder abdrückte.


    »Sind wir jetzt fertig?«


    Lange Zeit starrte Emilia einfach nur auf mich hinab, warf ab und zu einen Blick auf die Kamera, und schüttelte den Kopf. »Nein, mir gefällt das noch nicht.«


    »Das liegt am Bogen«, seufzte ich.


    »Sei still«, keifte Emilia, ohne sich wirklich zu rühren. Sie starrte mich nur weiter an. »Zu wenig Federn?«, überlegte sie laut.


    »Ich habe doch keine …«


    »Was ist denn hier passiert?!«, ertönte dann plötzlich eine mir nur allzu gut bekannte Stimme. Valentin stand im Türbogen und blickte mit einer Mischung aus Begeisterung und Entsetzen zu uns hinüber.


    Emilia schien ihn gar nicht wahrzunehmen, sie beschäftigte sich mit ihrer Kamera. Als Valentins Blick meinen traf, verdrehte ich kurz die Augen.


    »Habt ihr hier eine Kissenschlacht gemacht?« Er nickte mir langsam zu und stapfte durch das Meer aus Federn zu mir hinüber. »Weißt du, Emilia. Mich regt nicht auf, dass es hier so mies aussieht, sondern, dass ihr mich nicht zu Was-auch-immer eingeladen habt.«


    Emilia reagiert immer noch nicht auf ihn. Sie spielte nach wie vor an ihrer Kamera herum.


    Jetzt bückte er sich, hob mit den Armen einen Haufen Federn auf und näherte sich seiner Freundin.


    Oh nein.


    Ich schüttelte den Kopf und formte ein Lass das bloß sein! mit den Lippen. Aber Valentin grinste nur, hob die Arme und ließ das weiße, flauschige Zeug auf Emilia nieder regnen.


    Ich schloss die Augen.


    »VALENTIN!«, brüllte sie plötzlich. »Was fällt dir eigentlich ein?! Erst platzt du hier rein, unterbrichst mich schon wieder bei der Arbeit, und jetzt verteilst du auch noch die Requisiten auf mir! Muss ich erst den Türbogen verbarrikadieren, damit du realisierst, dass ich beim Arbeiten nicht gestört werden will?!«


    Ich blinzelte vorsichtig. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte ihren Freund rasend an, jeden Muskel im Körper angespannt. Irgendwie kam mir diese Situation nur zu bekannt vor und ich hatte das Gefühl, auch das Ende zu kennen.


    Aber Valentin schien das kein bisschen zu stören. »Das ist meine Wohnung, Emilia, das habe ich dir gestern auch schon gesagt. Meine. Nicht deine. Ich darf kommen und gehen, wann ich will. Und wenn dir das nicht passt, dann zieh aus und such dir etwas, wo dir dein Freund nicht auf die Nerven gehen kann.« Er sprach dieses Wort absichtlich so verächtlich aus. Damit sie bemerkte, wie ironisch das alles war.


    Sie starrte ihn nur mit puterrotem Gesicht an.


    »Übrigens würde ich Pfeil und Bogen wegnehmen. Das ist albern. Du schreibst doch nicht für Dreijährige.«


    Jetzt riss der letzte, seidene Geduldsfaden, der noch in ihrem Körper existiert hatte. Tränen der Wut rannen aus ihren Augenwinkeln, als sie Valentin packte und mit einem Stoß in Richtung Wohnungstür bugsierte. Trotz seiner Ansage wehrte er sich nicht dagegen. »Das reicht jetzt!«, schimpfte sie mit glockenheller Stimme. »Ihr habt mir nicht zu sagen, wie ich was zu machen habe! Keiner von euch! Das ist mein Artikel! Meiner! Also raus mit euch! Mit euch beiden!«


    Ich musste einen genervten Seufzer unterdrücken. Endete jemals eine einzige Sitzung normal? Emilia packte mich unsanft am Arm und zog mich auf die Beine. Ich war nicht entsetzt darüber, rausgeworfen zu werden, im Gegenteil. Ich freute mich!


    Ich stolperte an ihr vorbei zu Valentin, schnappte mir im Vorbeigehen meine Handtasche mit meiner richtigen Kleidung und warf ihr noch einen letzten Blick zu. Sie hatte die Augen geschlossen und packte sich am Kopf, um sich zu beruhigen. Aber sie war hochrot und zitterte am ganzen Leib.


    »Lass uns verschwinden«, flüsterte ich Valentin zu und schob mich an ihm vorbei ins Treppenhaus. Er schloss die Tür, blieb aber noch kurz stehen. »Willst du dich nicht anders anziehen, bevor wir an die kalte Luft gehen? Es ist Oktober und kein Hochsommer mehr.«


    Ich ließ die Schultern hängen. »Das hat nichts mit der Kälte zu tun, oder?«, murmelte ich. »Sieht das Kleid so schrecklich an mir aus?«


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das hat wirklich mit der Kälte zu tun. Es sieht unheimlich … toll an dir aus. Wenn auch ein bisschen kurz.« Er grinste.


    Ich seufzte genervt auf. »Würdest du mich nach Hause bringen?«, fragte ich ihn. »Damit ich nicht ganz so … auffordernd aussehe, wenn ich durch die Stadt laufe? Ich hatte gestern schon so eine unangenehme Begegnung. Und da war ich normal angezogen.«


    Er runzelte kurz die Stirn, entschied sich dann aber, nicht weiter zu fragen, und nickte nur. »Klar.«


    »Danke.« Ich folgte ihm die Treppe hinunter und atmete erleichtert die kühle Luft ein. Durch die Scheinwerfer, die Emilia um mich herum aufgestellt hatte, war die Luft in ihrer Wohnung heiß und stickig geworden. Der Wind war zwar wirklich typisch kalt für Oktober, aber dennoch angenehm auf meiner Haut.


    »Sie ist unglaublich«, murmelte Valentin, als wir die Straße hinaufliefen. »Mich einfach so anzuschreien und rauszuwerfen. Das hat sie noch nie gemacht.«


    »Tut mir leid«, seufzte ich. »Das muss meine Schuld sein. Wahrscheinlich kommt sie nicht mit dem Artikel klar.«


    Er schüttelte den Kopf, zog seine Jacke aus und reichte sie mir. »Hier.«


    Ich zögerte keine Sekunde, sondern nahm sein Angebot direkt an und schlüpfte in die von seinem Körper gewärmte Jacke. Wir sahen sehr aus wie Freund und Freundin, was mir nicht missfiel. Aus dem Grund, dass es in Köln nachts von notgeilen Spinnern wimmelte, die sich gerne an Mädchen anschlichen, die alleine herumliefen.


    »Wie meinst du das? Du hast gerade den Kopf geschüttelt.«


    »Ich meinte damit, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es so ausartet. Weißt du, wir sind gerade finanziell nicht wirklich gut dran. Sie musste letzten Monat die alte Kommode ihrer Großmutter verkaufen, damit wir die volle Miete bezahlen konnten. Was wir diesen Monat machen sollen, wissen wir nicht.«


    »Schade um die Kommode«, murmelte ich. »Sie hätte das Weiß vom Wohnzimmer wahrscheinlich aufgewärmt.«


    Er lachte. »Ja. Das hat sie wirklich. Was allerdings nichts daran geändert hat, dass sie eigentlich total hässlich war. Aber Emilia hat darauf bestanden, dass wir das Wohnzimmer weiß färben. Ihr hat das Olivgrün von vorher nicht gefallen.«


    Ich lächelte. Es wunderte mich, wie gut er drauf war, obwohl es gerade einen schweren Streit zwischen ihm und seiner Freundin gegeben hatte. Er musste sich tatsächlich schon länger darauf vorbereitet haben. Oder aber das passierte nicht selten.


    Valentin sah zu mir und musterte meine Haare. »Moment.«


    Ich blieb stehen und beobachtete, wie er in mein Haar griff. »Was ist?«


    Er entblößte eine kleine, weiße Feder, die in seiner Faust lag, und lächelte. »Du hast Emilia etwas geklaut. Pass auf, dass sie dich nicht anzeigt.«


    Da muss ich sowieso aufpassen. Aber in Wirklichkeit geht es um Betrug, nicht um so eine läppische Feder, dachte ich, zwang mir aber ein Lächeln auf. »Meinst du, sie beruhigt sich wieder?«, fragte ich, als wir weiterliefen.


    Er hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Es kann sich um Wochen handeln, oder Monate. Oder sie versinkt ganz in ihrer eigenen Welt und ertrinkt darin.«


    Bei dem Wort ertrinkt zog sich mein Herz leicht zusammen. Dann ging es ihr so, wie ich mir mein Lebensende gewünscht hatte. Ich hätte wirklich an diesem Tag im Rhein ertrinken sollen, gemeinsam mit meinen Eltern. Das hätte das Ende vieler Freundschaften verhindert, die an nicht erwiderter Liebe zerbrochen waren. Und vielleicht auch, dass Emilia jetzt in dieses Loch gefallen war und dadurch auch Valentins Leben einen Riss abbekommen hatte.


    Lange Zeit liefen wir schweigend nebeneinander her, ich kämpfte mit dem Verlangen, ihm von meinem Betrug zu erzählen. Noch war nicht sicher, dass ich irgendwann seine Hilfe brauchen würde, Emilia loszuwerden. Aber ich fürchtete mich schon jetzt vor diesem nicht definitiven Moment.


    »Wir sind da«, riss mich Valentin aus meinen Gedanken. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir schon an meiner Wohnung angekommen waren.


    »Kommst du kurz mit hoch?«, fragte ich. »Dann kann ich mich schnell umziehen und du kannst das Kleid und diese …« Ich warf einen schnellen Blick auf die fingerlosen Spitzenhandschuhe. »Dinger direkt wieder mitnehmen.«


    Er hob die Schultern. »Klar, mache ich.«


    Ich lief vor, um die Tür aufzuschließen, und führte ihn das Treppenhaus hinauf zu meiner Wohnung. Mein Blick fiel vorher kurz auf den Briefkasten, aber ich ging an ihm vorbei, ohne ihn anzurühren. Ich würde nachher nachsehen.


    »Hübsche Wohnung«, sagte Valentin direkt, als wir eingetreten waren. Ich wusste, was er meinte. Die Wand war in einem freundlichen Limettengrün gestrichen, und ich hatte an allen möglichen Orten Blumen, Teelichter oder geschnitzte Figürchen platziert. Es war ein krasser Kontrast zu seinem kalten, weißen Wohnzimmer. Im Gegensatz zu diesem herrschte hier nämlich Leben. »Die ist mit Sicherheit nicht billig. Darf ich fragen, als was du arbeitest?«


    Ich lächelte, reichte ihm seine Jacke und führte ihn ins Wohnzimmer. »Sekretärin. Aber bei der Wohnung hatte ich Glück, sie gehört Jasper und Janina. Sie vermieten sie mir für einen relativ günstigen Preis.«


    »Wer ist das?«


    Ich hielt inne, bevor ich die Tür zum Schlafzimmer öffnete, wo ich mich umziehen wollte. »Das sind meine Pflegeeltern. Können wir da später drüber reden?«


    Er wirkte kurz erschrocken, überschminkte es allerdings mit einem schwachen Lächeln. »Klar.«


    »Danke. Mach es dir bequem, ich bin gleich fertig.« Ich schlüpfte ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir. Ich musste grinsen. Das Bett war ungemacht, meine Klamotten lagen auf einem Haufen auf dem Boden und die Vorhänge waren zugezogen. Zum Glück war der Kater vorbei, der mich das hatte anrichten lassen.


    Bevor ich aus dem kurzen Kleid schlüpfte, betrachtete ich mich noch einmal im großen Wandspiegel. Valentin hatte nicht gelogen. So schlecht sah das Kleid an mir gar nicht aus. Die Länge war das einzige Problem.


    Als ich mich fertig umgezogen hatte, faltete ich Emilias Sachen und schob sie in einen Jutebeutel, der neben meinem Bett lag. Ich hatte für mich ein luftiges, weißes Kleid ausgewählt, in dem ich für gewöhnlich abends vor dem Fernseher saß oder ein Buch las. Es war einfach ungemein bequem.


    »So.« Ich kehrte zurück ins Wohnzimmer und reichte Valentin, der gerade mein Bücherregal studierte, den Beutel. »Da drin sind das Kleid, die Handschuhe – oder was das sein soll – das Halstuch und zwei Federn, die ich aus Versehen in meinem Ausschnitt habe mitgehen lassen.«


    Er grinste und musterte kurz das Kleid, das ich aktuell trug.


    »Ist was?«, fragte ich.


    »Nein. Weißt du, du siehst gut aus.«


    Ich lächelte etwas argwöhnisch. »Danke.«


    Er wandte sich wieder von mir ab und wies auf das Bücherregal. »Tolkien? Heitz? King? Wo bleiben die typischen Frauenromane? Nichts mit Romantik oder Herzschmerz?«


    Ich hob die Schultern. »Ich stehe eben mehr auf Horror und High Fantasy. Mit diesen ganzen Kitschlektüren kann ich nichts anfangen.« Das entsprach sogar der Wahrheit. Oder zumindest halb. Es tat einfach zu sehr weh, Bücher über Liebe zu lesen, wenn ich dieses Gefühl selbst nicht verspüren konnte.


    Er nickte anerkennend. »Da bist du die erste Frau, die ich kenne, die das sagt.«


    Ich zuckte mit den Achseln.


    »Und was ist damit?«


    Ich erschrak, als ich erkannte, worauf er deutete. Auf die Pinnwand. Mit meiner Auflistung.


    Ich überlegte fieberhaft, wie ich das erklären konnte. »Ich …«, begann ich und brach sofort wieder ab. Mist! Wieso hatte ich nicht daran gedacht, sie zuzuhängen, wenn ich Besuch bekam?!


    »Gott? Gehirn? Umfeld? Und ein vierter, leerer Punkt?«


    »Ich sammle Worte, die mit G anfangen«, murmelte ich planlos. Und sofort wollte ich mich schlagen, als ich realisierte, dass …


    »Umfeld fängt nicht mit G an«, hatte auch Valentin bemerkt.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja, weißt du, das ist … nur so ein Tick von mir. Ich schreibe ab und zu einfach Begriffe auf, die mir in den Sinn kommen.«


    Er hob eine Braue. Er glaubte mir nicht.


    »War es das dann?«, fragte ich, um ihn zum Gehen zu drängen. »Ich habe heute eigentlich noch einen Termin, also …«


    »Einen Termin mit deinem Sofa, deinem Fernseher und einem Becher Ben & Jerry’s?« Ich nahm erleichtert wahr, dass er wieder grinste.


    »Genau. Also, wenn es dich nicht stört, dann würde ich jetzt gerne …«


    »Schon klar.« Er verließ das Wohnzimmer und blieb im Flur noch kurz stehen. »Ach übrigens.«


    Ich verharrte im Türbogen und sah ihn fragend an. »Hm?«


    »Wenn du wissen willst, wie es mit Emilia steht, hier hast du meine Nummer.« Er nahm einen Filzstift von der Ablage und notierte eine Handynummer auf dem kleinen Whiteboard an der Tür. »Ruf mich einfach an.«


    Ich lächelte dankbar und nickte. »Danke. Das werde ich vielleicht sogar machen.«


    »Das will ich hoffen.« Valentin öffnete die Tür und verschwand nach draußen ins Treppenhaus. »Bis dann!«, sagte er und hob die Hand zum Abschied.


    Ich tat es ihm nach. »Bis dann!« Als er die Treppe nach unten verschwand, beobachtete ich ihn noch, im Türbogen lehnend. Erst, als seine Schritte im Erdgeschoss verstummt waren, seufzte ich und schloss die Tür.


    Die Stille, die sich in meiner Wohnung breit gemacht hatte, schien mich plötzlich einzuhüllen wie ein Eisbad. Sie schnürte mir die Luft ab. Gedanken stiegen in mir auf, Gedanken, die ich eigentlich hatte verdrängen wollen. Emilia, die ausrastete. Meine Situation, die mich vielleicht irgendwann auf den Seziertisch brachte, wenn sie grundlegend daneben ging. Valentin, den ich eiskalt anlog. Punkt vier, den ich nicht auszuschreiben wagte.


    Ich schluckte die aufkochende Panik hinunter und hastete ins Wohnzimmer. Handy. Wo war mein Handy.


    Ich hielt es nicht aus, allein zu sein. Gestern hatte es funktioniert. Da war ich noch sturzbesoffen gewesen. Heute Nachmittag hatte der Kater mir jede Möglichkeit genommen, einen klaren Gedanken fassen zu können. Aber jetzt gab es nichts, das die Bilder bremsen konnte, mein Gedächtnis einzunehmen. Das verhinderte, dass ich vor Sorge um meine Situation wahnsinnig wurde.


    Kaum hatte ich das flache Stück Plastik ertastet, schlossen sich meine Finger darum und ich stürmte zurück in den Flur. Sofort setzte sich mein Blick auf der Nummer fest, die vor wenigen Minuten auf dem Whiteboard notiert worden war. Mit feuchten Händen gab ich sie in mein Handy ein, wählte den grünen Hörer und wartete.


    Nach nicht einmal zwei Sekunden hob er ab. »Ja?«


    »Ich bin es. Nina. Mein Termin fällt aus. Könnten wir vielleicht etwas unternehmen? Von mir aus auch einfach nur stundenlang durch die Stadt laufen? Ich halte es hier nicht aus.«


    Ich konnte ihn fast lächeln hören. »Ich bin in einer Minute bei dir.«


    Er legte auf.


    Und keine fünf Sekunden später hörte ich, wie unten die Haustür ins Schloss fiel, als hätte er draußen gewartet.


    

  


  
    


    10


    


    Während wir bei fast vollkommener Dunkelheit durch die Kölner Innenstadt liefen, fragte ich mich, wieso ich mich sonst um diese Uhrzeit lieber im Haus aufhielt und nicht raus ging. Es war wunderschön. Kaum vorstellbar, dass hier tagsüber eine Hektik herrschte, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Es musste an meiner männlichen Begleitung liegen. Jetzt war ich – zumindest nach außen hin – vergeben und wurde so kein Opfer billiger Anmachen.


    »Ich finde, der Dom sieht nachts immer so unwirklich aus«, murmelte ich, als wir am Fuß des Bauwerks standen und die verzierte Fassade hinaufsahen, die von Scheinwerfen nahezu taghell erleuchtet wurde.


    Valentin nickte. »Es ist schön, wenn du das nachts aus der Luft siehst. Nur die Straßen und der Dom erleuchtet. Er wirkt fast wie ein Geist.«


    Ich sah ihn forschend an. »Wie hast du denn Köln von oben gesehen?«


    »Durch meinen Job.« Wir schlenderten über die Domplatte, in Richtung Hohenzollernbrücke, und Valentin sah nachdenklich in die Ferne. Es wirkte, als verband er Schmerz mit dieser Erinnerung.


    Ich entschied mich dazu, nicht zu riskieren, in einer Wunde herumzustochern und nickte nur. »Du scheinst ein Ziel zu haben«, warf ich ein, als mir auffiel, dass er tatsächlich sehr zielstrebig aussah.


    »Das habe ich«, lächelte er und kam gedanklich wieder im Hier und Jetzt an.


    »Darf man es erfahren?« Ich hob erwartungsvoll die Brauen.


    »Den Rheinboulevard.«


    Ich schluckte. »Du meinst da bei den Kranhäusern?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, was er meinte. Die östliche Rheinseite. Auf die man nur gelangte, indem man über eine Brücke ging.


    »Nein, die andere Seite«, bestätigte Valentin meine Befürchtung.


    Deswegen steuerten wir die Brücke an. Er hatte nicht vorgehabt, die Liebesschlösser zu betrachten und sich dabei auf diese Seite zu beschränken.


    Er hatte wirklich vor, den Fluss zu überqueren.


    »Hast du ein Problem damit?«, fragte Valentin und legte plötzlich seine Hand auf meine Schulter. »Du antwortest mir ja gar nicht.«


    »Alles in Ordnung«, log ich und flehte meine Beine an, durchzuhalten. Aber ich spürte, wie die Kraft in ihnen schon langsam nachließ.


    »Okay«, murmelte Valentin, auch, wenn er nicht wirklich überzeugt wirkte. »Warst du schon einmal um diese Uhrzeit am Rhein?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe es noch nie für eine gute Idee gehalten, nachts alleine unterwegs zu sein. Vor allem als Frau.«


    Valentin lächelte. »Alleine? Ein Mädchen wie du hat doch ganz sicher eine Begleitung.«


    »Du meinst einen Freund?«, fragte ich und zog eine Grimasse, die er zum Glück nicht bemerkte.


    »Ich meine einen Freund«, nickte er.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hatte viele Freunde. Aber keinen, mit dem ich fest zusammen war. Und diese Freunde waren nicht die Art von Menschen, die sich nachts an Flüssen rumtreiben.« Wieso auch. Jeder bisherige Freund wusste von meinem Unfall, und davon, was ich mit Wasser verband. Dass es mich schon einmal das Leben gekostet hatte.


    »Wie kommt es, dass du keinen Freund hast?«


    »Muss jedes Mädchen einen Freund haben?«, erwiderte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte es dir nur nicht zugetraut.« Irrte ich mich, oder war da gerade ein Lächeln über seine Lippen gehuscht, das seine weißen Zähne kurz hatte aufblitzen lassen? »Dann kannst du mir auch nicht verraten, ob das mit Emilia normal ist, oder?«


    »Was genau meinst du?«


    »Dass sie mich so anfährt. Dass ihr der Job wichtiger ist, als ihr Freund.«


    Ich zögerte. Ich erinnerte mich ganz dunkel an die Liebe. Die meinen Eltern gegenüber. Die meinem ersten Kindheitsschwarm in der sechsten Klasse gegenüber. Es war ein unheimlich schönes und starkes Gefühl, und deswegen wollte ich es auch zurückhaben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es ein schöneres Gefühl war, eine anerkannte Journalistin zu sein. »Nein, ich glaube nicht, dass das normal ist«, sagte ich. Alle Filme, die ich gesehen hatte, zeugten auch davon. Einige waren bereit, für die Liebe zu sterben. Andere reisten für sie um die ganze Welt und gaben ihre Karriere auf.


    »Danke«, murmelte Valentin. »Dafür, dass du bestätigst, was ich denke.«


    Ich nickte und sah nach vorne. Wir waren kurz vor der Hohenzollernbrücke, ich sah die eisernen Schlösser im Licht einer Straßenlaterne funkeln. Dort vorne hörte der feste Boden auf und wir würden in der Luft laufen. Fast, zumindest. Nur gehalten von einer dünnen Schicht Beton, unter uns viele, viele Meter kalte Luft und dann der tiefe, schwarze Rhein.


    Ich schluckte und versuchte, die Angst zu verdrängen. Aber es war vergebens. Mit jedem Schritt kam ich der Brücke näher, und mit jedem Schritt wurden die Muskeln in meinen Beinen ein bisschen mehr zu Pudding. Mein Atem wurde dementsprechend panisch.


    Ich packte Valentins Hand, um mich zu stützen.


    Er blieb stehen. »Nina?«


    Ich versuchte, meinen Blick zu heben, aber ich konnte ihn nicht von den dunklen Fluten abwenden, die ich dort unten fließen sah. Augenblicklich spürte ich wieder, wie Kälte meinen Brustkorb zusammenpresste. Hörte das Sprudeln der Wellen, die mich unter Wasser gerissen haben. Fühlte die Ohnmacht, die sich in meinem Körper breit gemacht hatte. »Hm?«, flüsterte ich, um wenigstens etwas von mir zu geben.


    »Du hast ein Problem mit dieser Brücke«, stellte Valentin fest.


    Jetzt hob ich den Blick. War das eine Frage gewesen? »Nein«, antwortete ich nur.


    Valentin entspannte sich. »Okay, nicht mit dieser Brücke. Generell mit Brücken.«


    Ich nickte langsam. Gerade bahnte sich ein kleines Schiff seinen Weg den Rhein hinunter. Die Strömung schien es mühelos zu tragen, ja, es sah fast friedlich aus. Aber ich kannte das wahre Gesicht dieses Wassers. Es war ein dunkles, mörderisches Gesicht, das alles und jeden verschlang, der auch nur eine Sekunde unachtsam war.


    »Hat es mit dem Wasser zu tun?«


    Ich nickte wieder und versuchte, die Kraft in meinen Beinen wieder zu finden. Aber ich wusste, dass ich ohne Valentins Hand schon lange zusammengebrochen wäre.


    »Damit, dass du ein Engel bist?«


    Ich nickte. Ich kam mir dumm vor, immer nur stur zu nicken, aber ich hatte das Gefühl, keinen vernünftigen Satz auf die Reihe zu bekommen, sobald ich auch nur zum Sprechen ansetzte.


    Valentin wandte sich mir zu und schloss seine Arme um meine Schultern. Er stützte mich, hielt mich, bewahrte mich davor, umzufallen. Ich hörte seinen Herzschlag, als er mich an sich drückte. Er war vollkommen ruhig. »Wir können umdrehen, wenn du es nicht möchtest«, flüsterte er in mein Ohr. »Wir müssen nicht über die Brücke gehen.«


    Ich war gerührt davon, dass er nicht nachfragte. Dass er mich nicht löcherte, wieso ich vor dieser Brücke zurückschreckte. Es reichte ihm, das oberflächliche Wissen zu kennen.


    Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und atmete ein paar Mal tief durch. Die Kraft floss in meine Muskeln zurück und allmählich traute ich mir wieder zu, mich auf meine eigenen Beine zu verlassen. »Nein, ich möchte da rüber«, murmelte ich und löste mich aus seiner Umarmung. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um sie am Zittern zu hindern.


    »Wirklich?«


    »Ja.« Es hieß, sich seinen Ängsten zu stellen, war der beste Weg, um sie loszuwerden. Und wenn ich jemals wieder normal sein wollte, war es vielleicht an der Zeit, etwas an den Dingen zu ändern, von denen ich wusste, wie ich sie ändern konnte.


    Dieser Unfall war acht Jahre her. Zeit, die Erinnerungen daran zu überwinden.


    Ich ließ seine Hand nicht los, als ich mich wieder in Bewegung setzte. Mit kleinen Schritten arbeitete ich mich auf die Brücke zu.


    »Kennst du dieses Gefühl, wenn du auf einer Schiffsschaukel bist?«, fragte ich leise, um mich ein bisschen abzulenken. »Dieses fast unangenehme Kribbeln im Bauch?«


    Ich sah ihn aus den Augenwinkeln nicken.


    »Das habe ich immer, wenn ich auf Brücken gehe. Vor allem, wenn unter ihnen Wasser ist. Ganz gleich, ob es eine Holzbrücke über einem Gartenteich oder eine Rheinbrücke ist.«


    Ich spürte, wie er meine Hand fester griff. »Keine Angst«, murmelte er. »Du wirst nicht stürzen. Diese Brücke ist stabil, sehr sogar. Sie hält Züge aus. Tonnen von Liebesschlössern. Da wirst du nicht der Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


    »Hast du die Brücke mit geplant, oder wieso willst du da so genau Bescheid wissen?«


    Er lachte leise. »Nein. Ich weiß es einfach.«


    »Und ich kann dir trauen?«


    »Immer.«


    Ich schloss die Augen und blieb stehen. Zwei Schritte noch, dann hielt mich nur noch der Beton davon ab, in die Fluten zu fallen. Zwei Schritte noch, dann war der Boden unter mir verschwunden. Ich atmete tief ein und versuchte, jede Panik aus meinen Gedanken zu vertreiben. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten, wie Valentin gesagt hatte. Ich war sicher. Die Brücke würde mich halten.


    Ich schlug die Augen wieder auf und zwang meine Beine, die nächsten Schritte zu tun. Dann war unter uns nicht mehr als der Beton, Luft und das kalte Wasser.


    »Geht doch«, hauchte Valentin lächelnd, als ich mich Schritt für Schritt immer weiter geradeaus arbeitete. Mit jedem Meter, den wir zurücklegten, fiel es mir leichter. Ich durfte nur nicht auf das dunkle Wasser achten, das unter uns floss, sondern nur auf den Weg, der direkt vor mir lag.


    »Danke«, murmelte ich und schaffte es gerade, mich wieder einigermaßen zu entspannen.


    Doch dann spürte ich, wie der Boden unter mir zu wackeln begann. Erst nur schwach, dann wurde es immer heftiger. Ich unterdrückte einen Schrei, quetschte Valentins Hand ein und hielt den Atem an. Das war der Moment, den ich gefürchtet hatte.


    Gleich würden wir fallen.


    Gleich würde uns das eisige Wasser umschließen. Ich schloss die Augen und war mit jeder Faser meines Körpers darauf vorbereitet.


    Dann ratterte es laut. Wie, wenn eine Brücke einstürzte.


    Oh Scheiße. Scheiße, scheiße, scheiße!


    »Ssht«, hörte ich Valentin. Ich spürte seine Hand an meiner Wange. »Das ist nur ein Zug. Wenn der drüber ist, ist wieder alles wie vorher.«


    Ich blinzelte und sah mich zitternd zu den Gleisen um. Ein Zug fuhr gerade in den Hauptbahnhof ein.


    Aber hielt die Brücke das aus?


    Ich verharrte noch minutenlang regungslos, nachdem das Beben der Brücke aufgehört hatte. Nirgendwo hörte ich das Krachen der Stützpfeiler, nirgendwo kreischten Menschen. Im Gegenteil. Ein Pärchen ging lachend an uns vorbei.


    »Siehst du?«, lächelte Valentin, als ich mich entspannte. »Das ist kein Grund, sich zu fürchten. Das ist normal.«


    Ich nickte langsam und versuchte, wieder zu laufen. »Danke für deine Hilfe.«


    »Gerne.« Er hielt meine Geschwindigkeit, als hatte er es überhaupt nicht eilig.


    »Was … was machst du eigentlich beruflich?«, fragte ich, als sich Stille ausbreitete und meine Konzentration allmählich wieder dem Abgrund unter mir galt. Ich hatte es gerade geschafft, zehn Meter zu laufen, und fühlte mich immer entspannter.


    »Bis vor zwei Jahren war ich Rettungssanitäter. Jetzt arbeite ich bei meinem Bruder in der Firma und kümmere mich ums Personal.« Er lächelte und hob die Schultern. »Kein wirklich erfüllender Job, aber wir brauchen das Geld.«


    Das erklärte, wieso er Köln von oben gesehen hatte: Rettungshelikopter. »Vom Rettungssani zum Bürohocker?« Ich runzelte die Stirn. »Wieso?«


    Er antwortete nicht sofort. Mir war, als suchte er nach einer Antwort, die ihm besser gefiel als die Realität. Schließlich seufzte er. »Ich habe dabei versagt, einer Person das Leben zu retten. Sie ist in meinen Armen gestorben.«


    Ich schluckte. Das hatte ich nicht erwartet. Jetzt war ich es, die den Griff um seine Hand verstärkte, um ihn zu trösten. Er erwiderte es aber.


    »Deswegen habe ich dich vorhin gefragt, ob Emilias Verhalten mir gegenüber ungerecht ist. Ich habe gedacht, dass nur ich das so sehe, weil ich etwas anderes von ihr erwarte. Ich erwarte, dass sie jemand ist, der sie nicht ist. Und ich dachte deshalb, dass ich vielleicht derjenige bin, der sie unfair behandelt. Nicht umgekehrt.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du machst alles richtig.«


    Er lächelte dankbar, ohne mich anzusehen.


    Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und fragte dann: »Wer soll sie in deinen Augen sein?«


    Sein Blick wanderte nach rechts zum Rhein, wo er auf einer Straßenbahn verharrte, die über die Deutzer Brücke kroch. Es war, als klammerte er sich an jedes Fünkchen Licht, das er greifen konnte. Er holte tief Luft, und als er sich wieder mir zuwandte, sagte er nur: »Marlen.«


    Ich wusste nicht, ob es unhöflich war, nachzufragen, also blieb ich still und musterte ihn, während ich mich durchgehend darauf konzentrierte, nicht daran zu denken, dass zehn Meter unter mir schwarzes, tiefes Wasser floss. Lange Zeit sagte er nichts mehr und sah nur geradeaus. Ich sah in seinen Augen, dass er sich die Worte zurechtlegte. »Das ist zwei Jahre her, an Halloween. Wir waren auf eine Party im bergischen Land eingeladen und sind da mit dem Auto hingefahren. Ich fahre eigentlich sehr selten Auto, deswegen habe ich das komplett vergessen und mir einen Sekt gegönnt. Marlen drei.«


    Ich schluckte und wartete, dass er fortfuhr. Ich hatte das Gefühl, das Ende zu kennen. Aber ich wünschte, dass ich mich irrte.


    »Ich habe mich nicht wirklich schlecht gefühlt, also habe ich gesagt, dass ich fahren kann. Es war schon nach drei Uhr morgens.« Tränen glitzerten in seinen Augen. »Ich war ein totaler Vollidiot.«


    »Du kanntest die, die gestorben ist?«, fragte ich leise.


    Er nickte mit schmerzlichem Gesichtsausdruck. »Wir waren schon seit der Schulzeit zusammen. Sie wäre die Frau gewesen, die ich geheiratet hätte. Aber stattdessen habe ich sie sterben lassen.« Er sah wieder zum Rhein und fuhr sich flüchtig mit der Hand über das Gesicht. Wollte er nicht, dass ich ihn weinen sah?


    »Sie war bestimmt eine umwerfende Frau«, flüsterte ich.


    »Sie war … ja. Sie war unfassbar schön. Sie hatte langes, schwarzes Haar und fast pechschwarze Augen. Ich wünschte, du könntest ihr in die Augen sehen. Man hat ihn ihnen ihre ganze Seele glitzern sehen. Ihre Güte. Ihre Lebensfreude. Ihre Liebe. Und ihr Lächeln …« Er sah mich an. Auf seinen Lippen lag ein warmes, unendlich glückliches Lächeln. Als würde er sie gerade in diesem Moment vor sich sehen, als hätte er sie niemals verloren. »Wenn sie gelächelt hat, hat ihr ganzes Gesicht mitgelacht. Sie hat einen sofort mitgerissen. Jeden. Sie hat einfach jeden in ihren Bann ziehen können.«


    Ich lächelte. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen«, erwiderte ich. Wie tröstete man jemanden, der das Gefühl hatte, die Liebe seines Lebens, den wundervollsten Menschen der Welt, getötet zu haben?


    »Jedenfalls habe ich sie einfach so … in den Tod gerissen«, murmelte er und schluckte. Verbitterung schlich sich auf seine Züge. »Ich habe mir gesagt, dass ich niemals mehr einem Menschen das Leben retten kann, wenn es mir bei Marlen nicht gelungen ist. Ich wäre für sie gestorben.«


    »Du hast sie nicht getötet«, entgegnete ich. »Wenn jemand stirbt, dann stirbt er aus einem Grund. Und wenn jemand überlebt, dann überlebt er aus einem Grund. Glaub mir.«


    Er ließ seinen Blick über mein Gesicht wandern. Ich hatte das Gefühl, dass er wusste, wovon ich redete. Und wieso gerade ich das sagte.


    »Wieso?«, fragte ich und sah ihn argwöhnisch an. »Wieso hast du mir das erzählt?«


    »Ich wollte quitt sein«, sagte er und presste die Lippen aufeinander. Er wandte den Blick wieder von mir ab.


    Ich nahm tief Luft. Ich ahnte, was er damit sagen wollte.


    Er seufzte. »Emilia hat heute Morgen ihr Arbeitszimmer nicht abgeschlossen, als sie im Bad war. Ich habe mir ihre Notizen durchgelesen.


    Ich wollte stehen bleiben, aber ich wusste, dass das automatisch wieder dafür sorgen würde, dass mir bewusst wurde, dass ich auf einer Brücke stand. »Du weißt von dem Unfall?«, fragte ich leise.


    Er nickte.


    Ich schloss kurz die Augen und nickte. »Deswegen sind wir hier, oder?«, fragte ich. »Deswegen hast du so zielstrebig gewirkt und von Anfang an gewusst, dass ich ein Problem mit solchen Brücken habe.«


    »Ja. Ich wusste, dass du dich alleine nie dazu überwunden hättest, diesen Schritt zu tun. Ich wollte dir helfen.«


    Ich schluckte und ließ seine Hand los. Sofort verschränkte ich die Arme vor dem Oberkörper. Nicht, weil ich wütend auf ihn war, sondern, weil mir kalt war.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte es dir sagen müssen.«


    »Es ist okay«, entgegnete ich. »Es ist nur der Wind.«


    Valentin betrachtete mein lockeres, weißes Kleid und reichte mir sofort seine Jacke. Dankbar legte ich sie mir um.


    »So hat alles angefangen.« Ich kuschelte mich in den warmen Stoff und ließ den Blick über die Liebesschlösser schweifen, die dicht an dicht gedrängt am Zaun hingen. »Seit diesem Unfall kann ich die Gedanken anderer Menschen hören. Und …«


    Und nicht lieben.


    Ich schloss die Augen. »Und sie zusammenbringen«, beendete ich.


    Valentin blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ein vorbeifahrender Zug erleuchtete das Lächeln, das seine Lippen zierte.


    »Was?«, fragte ich und erwiderte es.


    »Hast du es bemerkt?«


    Ich runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Was?«


    Er drückte sanft meine Hand und ließ seinen Blick hinter mich wandern. »Wir sind auf der anderen Seite.«


    Ich folgte seinem Blick. Wir waren auf dem anderen Rheinufer angelangt, fester Boden befand sich unter meinen Füßen. Die Strecke war mir viel kürzer vorgekommen, als sie war. Seit Valentin begonnen hatte, mir von seiner Freundin zu erzählen, hatte ich das Wasser kaum noch wahrgenommen. Keine schwammigen Beine, kein Schwindel, keine Panikattacken.


    Zum ersten Mal seit Jahren berührte ich das östliche Ufer des Rheins.


    Ich sah zu ihm auf. »Danke«, flüsterte ich.


    Sein Lächeln wurde wärmer. Ich hatte das Gefühl, dass er sich zu mir hinab beugte. »Bitte.«


    Sie hat noch umwerfendere Augen als Marlen.


    »Valentin …« Ich wich zurück, als ich bemerkte, dass er sich mir wirklich näherte. »Ich … Das kann nicht funktionieren. Das ist … hoffnungslos.« Plötzlich raste mein Herz.


    Seine Gedanken.


    Das waren gerade seine Gedanken gewesen.


    Er hielt inne. »Was?«


    »Du und ich. Das ist unmöglich.« Meine Stimme erstarb, als sich ein Kloß in meinem Hals bildete.


    Er lächelte weiter und ließ meine rechte Hand los, um mit seiner über meine Wange zu streichen. »Wegen Emilia?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, ein warmer Windhauch, der meine Haut streichelte. »Mach dir um sie keine Gedanken.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war der Moment, in dem ich realisieren sollte, dass ich mich in diesen Mann verliebt hatte. In dem mir Emilia egal sein sollte, weil sie Valentin egal war, weil sie nicht die Freundin war, die er verdient hatte. In diesem Moment sollte mein Bauch kribbeln, wie ausgefüllt von einem Schwarm Schmetterlinge, und pures Glück durch meine Adern strömen. Aber das war nicht der Fall. Ich spürte gar nichts, bis auf tiefe Trauer, die sich bis in meine letzte Zelle fraß. Sein Lächeln war wunderschön, die Art, wie seine Augen mitzulächeln schienen, noch mitreißender. Er war der Mann, von dem jedes Mädchen träumte. Der lang ersehnte Prinz auf seinem Ross. Und ich war wohl das einzige Mädchen, das ihm nicht verfiel.


    Weil ich es nicht konnte.


    Nur noch Zentimeter trennten unsere Lippen voneinander, als meine Sicht verschwamm und sich eine Träne ihren Weg an die Abendluft bahnte. Sie hinterließ eine kalte Spur auf meiner Wange, die sich noch kälter anfühlte, als Valentins Atem auf meine Haut traf.


    Das Lächeln erstarb, als er sie bemerke.


    »Es tut mir leid«, hauchte ich und versuchte, meine Hand aus seiner zu lösen. Aber er wollte sie nicht loslassen.


    »Nina?«, fragte er, ohne seinen Blick von der Träne zu lösen, die in meinem Mundwinkel ruhte. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das kann nicht funktionieren«, wiederholte ich leise und legte meine freie Hand auf seine, die noch immer an meiner Wange lag. »Du kannst nichts dafür. Es ist meine Schuld. Ich …« Ich brach ab und schloss die Augen, als mehr Tränen hinauf schossen.


    »Du?«


    Ich atmete stockend ein, blinzelte und sah ihn wieder an. »Ich kann dich nicht lieben. Ich kann niemanden lieben.«


    Die Sorge auf seinem Gesicht wich Leere. Er strich mit seinem Daumen über meine Wange und ließ seinen Blick über meine Miene schweifen. »Was?«, flüsterte er.


    »Ich kann nicht lieben«, wiederholte ich leise.


    Valentin schwieg und ließ den Blick über meine Augen schweifen. Ungläubigkeit stand in sein Gesicht geschrieben. Trauer. Verzweiflung.


    Ich trat zurück. Er senkte die Hand, ließ mich aber nicht los. »Das konnte ich noch nie und dagegen kann ich auch nichts tun. Das ist ein Teil von diesem Engel in mir.«


    Das Lächeln, das so lange von seinem Gesicht verschwunden war, tauchte wieder auf. Aber diesmal war es schwach und traurig. »Deswegen die Bücher«, murmelte er nach einiger Zeit. »Deswegen liest du Tolkien und Heitz. Deswegen findet man bei dir nur Horror und High Fantasy, nichts, was sich hauptsächlich um Liebe dreht.«


    Ich nickte langsam und atmete durch. »Stell dir vor, du würdest ein Buch über Folter lesen. Stell dir vor, du würdest jeden Schmerz an deinem eigenen Körper spüren. Jeden Schrei hören. So fühlt es sich für mich an«, sagte ich leise und wischte mir neue Tränen aus dem Gesicht. »Weißt du eigentlich, wie schmerzhaft es ist, über etwas zu lesen, das man nicht selbst spüren kann?«


    Valentin ließ mich los und legte sofort seine Arme um meinen Oberkörper. Eine Hand an meinem Hinterkopf drückte er mich an sich und schloss mich mit seiner Wärme ein. Ich gab mich seiner Umarmung vollkommen hin und wünschte mir, dass sie nie endete. Ich fühlte mich sicher und beschützt, abgeschottet von der abartigen Welt, in der ich leben musste. Wie in einem Bunker, dessen Wände jedoch eiskalt waren. Denn neben der Sicherheit, die wie ein lauwarmer Strom durch meine Adern floss, fehlte etwas. Ein anderes Gefühl, eines, nachdem ich mich gerade unendlich sehnte. Ich roch sein Rasierwasser, ein Geruch, in den sich jedes Mädchen sofort verliebt hätte. Jedes Mädchen, außer mir. Ich schluchzte. »Es tut mir leid«, flüsterte Valentin an meinem Ohr und drückte mich noch fester an seinen Körper. »Es tut mir so leid.«


    »Du kannst nichts dafür«, hauchte ich und versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken. Es war albern, jetzt so durchzudrehen, wegen einem Schicksal, das mich seit acht Jahren verfolgte. Es war irrational. Unbegründet.


    Aber jetzt in diesem Moment bedauerte ich es mehr als jemals zuvor, nicht lieben zu können.


    »Diese Liste«, hörte ich Valentin sagen. »Die, nach der ich dich vorhin gefragt habe. Hat sie damit zu tun?«


    Ich nickte nur, die Augen geschlossen.


    »Gott«, murmelte er weiter. »Du dachtest, dass du das Gott verdankst.«


    »Verdanken klingt so positiv«, flüsterte ich. »Es … es kann sein, dass es die ganze Zeit falsch wirkt. Ich mag es nicht, ein Engel zu sein … Ich …« Ich brach ab und musste wieder Luft holen.


    »Du hasst es. Deswegen hast du überlegt, wie du es loswirst.«


    Ich nickte wieder.


    »Gott … Wie hast du das angestellt? Bist du in die Kirche gegangen?«


    »Ja«, flüsterte ich. Es tat gut, zu merken, wie gut er mich einschätzen konnte. Es tat gut, seine Stimme zu hören, wie er mich analysierte, wie er mich nicht nur zu bemitleiden schien, sondern mir … helfen wollte.


    »Gehirn. Du wolltest zum Psychologen gehen.«


    Ich nickte.


    »Umfeld. Umzug?«


    »Ja. Ich dachte, es gibt hier vielleicht einfach nicht den Richtigen«, brachte ich hervor.


    »In Köln? Machst du Witze?« Er lachte leise auf. Sofort spürte ich, wie sich ein schwerer Stein von meinem Herzen hob, als auch ich kurz und heiser lachte. Als mein Lachen verstummt war, kehrte wieder Stille ein, nur durchbrochen vom leisen Sprudeln der Strömung unter uns, dessen Geräusch der Wind zu uns hinauf trug.


    Allmählich wurde mein Atem wieder gleichmäßiger.


    »Wann hast du diese Liste gemacht?«, fragte er schließlich.


    »Vor zwei Monaten. Nachdem sich herausgestellt hat, dass sich mein bester Freund, mit dem ich fast acht Jahre befreundet war, in mich verliebt hat.«


    Valentin drückte mich fester an sich. »Emilia ist auch Teil dieser Rechnung, oder?«


    Ich atmete ein paar Mal tief ein und nickte schließlich. Der Stein, der sich gerade erst gelöst hatte, krachte wieder mit voller Wucht auf meine Brust.


    Die darauf folgenden Sekunden – oder sogar Minuten – herrschte Stille. Ich lauschte Valentins Herzschlag, vertraute darauf, dass er so ruhig blieb, wie er jetzt war, und hoffte. Hoffte, dass er mich nicht anbrüllte. Hoffte, dass er nicht ging und mich einfach hier in der Kälte stehen ließ. Hoffte, dass ich nicht um Vergebung betteln würde wie ein kleines Kind.


    Stattdessen spürte ich plötzlich warme Lippen, die sich auf meine Stirn legten.


    »Du willst nicht, dass dieser Artikel veröffentlicht wird?«, flüsterte Valentin dicht an meinem Ohr.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte ich.


    »Ich kann mit Emilia reden.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Sie wird dir nicht glauben. Sie wird dich anbrüllen und aus der Wohnung werfen. Und dann wird sie mit mir reden wollen, um sicherzugehen, dass du sie angelogen hast.« Ich war überrascht, wie gut ich diese Sätze formuliert bekam, ohne, dass mir die Luft ausging. »Ich möchte mit ihr reden. Dann mache ich zwischen euch nichts kaputt.«


    »Was willst du da noch groß kaputt machen?«, fragte Valentin leise, schwieg dann aber. Er wusste, dass ich recht hatte.


    »Was hast du dir davon erhofft?«, fragte er stattdessen.


    Ich hob die Schultern. »Ich wollte provozieren«, murmelte ich. »Irgendjemanden provozieren, falls es jemanden gibt, der mein Boss ist.«


    Valentin nickte langsam, fast verständnisvoll. »Und es hat nicht geklappt?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich … noch hat sich nichts ergeben. Und wenn nicht, dann habe ich umsonst Emilias Leben ruiniert.«


    Valentins Brust bebte, als lachte er. »Mach dir keine Sorgen«, murmelte er. »Du konntest bei Emilia nichts mehr zerstören. Sie hat sich selbst zugrunde gerichtet.«


    Ich erwiderte nichts, denn ich hatte das Gefühl, dennoch nicht unbeteiligt an der ganzen Sache zu sein.


    »Ich habe einen guten Freund«, begann Valentin dann. »Er ist ziemlich durchgeknallt und studiert Religion, hat aber eigentlich von allem, was mit Seelen oder Nahtoderfahrungen zu tun hat, Ahnung. Seit er einmal bei der Bundeswehr fast von einer Granate zerfetzt worden ist, scheint ihn das Ganze sehr zu interessieren. Soll ich dir seine Adresse geben? Vielleicht kann er dir helfen.«


    Ich hob die Schultern. Ich hatte so vieles versucht. Ich hatte mich mit einem Professor für Religion getroffen. Wikipedia studiert. Hunderte Bücher ausgeliehen und jedes einzelne bis aufs letzte Wort durchgekaut. Nichts von dem hatte geholfen.


    »Einen Versuch ist es wert, oder?«, fragte er. Offenbar wusste er, wieso ich zweifelte. »Alex ist gut im Kombinieren. Er stellt Theorien auf, auf die nur wenige bis gar keine sonst kommen.« Er lachte leise. »Und einige von ihnen sind sogar gut.«


    Ich seufzte und nickte schließlich. »Danke«, hauchte ich.


    »Bitte sehr.« Valentin gab mich aus seiner Umarmung frei und lächelte mich warm an. »Ich habe dir garantiert, dass die Brücke nicht zusammenstürzen wird, während du auf ihr stehst«, sagte er, als wir uns wieder ansahen. »Und du kannst mir auch jetzt glauben, wenn ich dir sage, dass es für dieses Problem eine Lösung gibt.«


    Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und nickte.


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    Ich nickte wieder und ließ zu, dass er wieder meine Hand nahm. Als wir uns umdrehten, spürte ich erneut dieses mulmige Gefühl in der Bauchgegend. Wie auf einer Schiffsschaukel. Aber ich hatte das Gefühl, es diesmal zu schaffen, ohne anhalten zu müssen.


    »Auf dieser Liste gab es vier Punkte«, stellte Valentin fest, als wir langsam in Richtung der anderen Seite gingen. Ich blieb trotz meines Optimismus so weit von der Kante weg, wie möglich.


    Ich nickte.


    »Wofür stand der vierte Punkt? Er war leer.«


    Ich nickte wieder. »Ich weiß.«


    »Wieso?«, hakte er weiter nach.


    Ich zögerte kurz. »Ich habe ihn leer gelassen, falls mir noch etwas einfällt. Mehr nicht.«


    »Mehr nicht?«, wiederholte Valentin. Überzeugt wirkte er nicht. Er konnte mich wirklich gut durchschauen.


    Ich hob die Schultern. »Was hast du erwartet?«


    »Dass du dich nicht traust, den vierten Punkt aufzuschreiben.«


    Ich schluckte. Wie machte er das? Seit ich ihn kannte, verhielt er sich, als konnte er direkt in meine Gedanken hineinsehen. »Bist du auch ein Engel?«, fragte ich. So abwegig die Frage auch klang, als ich sie aussprach, so ernst meinte ich sie.


    Valentin lachte. »Nein. Ich bin einfach gut darin, Menschen zu lesen. Ganz und gar, ohne vorher gestorben zu sein.«


    Ich akzeptierte diese Antwort.


    Valentins Griff verstärkte sich und er zog mich enger an sich. »Ich habe es nicht geschafft, Marlen zu retten. Und dafür hasse ich mich heute noch.«


    Ich schloss die Augen und lauschte seinen nächsten Worten. Die Hoffnung, die in ihnen lag, löste jedes verbleibende Gewicht von meiner Brust.


    »Aber ich werde nicht noch einmal versagen.«
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    Nach zwanzigminütiger, quälender Fahrt durch die Kölner Innenstadt kam mein Wagen endlich zum Stehen und ich atmete genervt auf.


    Ich hasste Autofahrten.


    Seufzend stieg ich aus und sah mich um. Alex’ Wohnung befand sich in einem alten Backsteingebäude in Weiden, so weit von der Stadtbahn entfernt, dass sich Bahn fahren auch nicht gelohnt hätte. Es schien trotzdem wie eine klassische Studentengegend. Auf den ersten Blick fielen mir drei Kneipen auf, die im Umkreis von wenigen Fußminuten zu finden waren. Außerdem verwies ein Straßenschild auf ein nahe gelegenes Kino.


    Ich hob die Schultern. Es war zwar keine Gegend, in die ich freiwillig ziehen würde, aber da Valentin mir die genaue Adresse notiert hatte, musste ich hier wohl richtig sein. Mit schnellen Schritten eilte ich zur Haustür und warf einen Blick auf die Klingelschilder.


    Schnürer. Ich war tatsächlich richtig.


    Ich betätigte den Klingelknopf und hörte es drinnen schellen. Die Tür war nur angelehnt, wie ich feststellte.


    »Hallo?«, fragte ich laut, als auf mein Klingeln keine Antwort kam. Valentin hatte mir versichert, dass Alex jetzt zu Hause war. Also musste er da sein.


    Ich klingelte erneut.


    »Komm rauf!«, ertönte plötzlich die Stimme eines Mannes. Sie kam nicht aus der Gegensprechanlage, sondern direkt aus dem Treppenhaus. Als rief er das aus seiner Wohnung zu mir.


    Ich hob gleichgültig die Schultern, drückte die Tür auf und fand mich im Treppenhaus wieder. Sofort merkte ich, wieso ich hier aus eigenem Antrieb niemals einziehen würde: Es stank erbärmlich nach Alkohol.


    Ich versuchte, die Luft anzuhalten, und arbeitete mich die Treppe hinauf. Ich musste nicht noch einmal rufen, um zu wissen, welche Wohnung Valentins Freund gehörte. An jeder der Türen waren Schilder angebracht, auf denen die Nachnamen zu finden waren.


    Schnürer war direkt die erste, die mir ins Auge stach. Denn sie war einen Spaltbreit geöffnet und Geräusche drangen aus dem Innern an mein Ohr.


    Gerade, als meine Hand über dem Türknauf schwebte, klingelte mein Handy. Ein Blick aufs Display ließ mich genervt aufseufzen: Emilia. Sie hatte jeden Grund, anzurufen, denn wir waren vor zwanzig Minuten verabredet gewesen. Aber ich drückte sie weg. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen.


    »Hallo?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, als ich die Tür weiter geöffnet hatte. Muffige, nach Farbe riechende Luft empfing mich, begleitet von nur düsterem, leicht rötlichem Licht. Die Vorhänge waren zugezogen und hielten die Sonne davon ab, ins Zimmer zu scheinen. Irgendwie harmonierte das mit der alten Backsteinwand, aber diese Dunkelheit war dennoch unüblich. Valentin hatte nicht untertrieben, als er mir vorhin am Telefon noch gesagt hatte, dass Alex ein gewöhnungsbedürftiger Mann war.


    »Bitte, komm doch rein, ich kann gerade leider nicht zur Tür kommen, so gerne ich das auch würde«, ertönte eine leicht hektische und heisere Stimme aus einer Ecke des Zimmers, die ich von meiner Position aus nicht sehen konnte.


    »Alex?«, fragte ich und drückte die Tür weiter auf. Jetzt sah ich einen jungen Mann mit freiem Oberkörper, der neben dem Fenster vor einer Staffelei stand und wild mit Farben hantierte. Ich konnte nicht erkennen, was das Gemälde darstellen sollte, und fragte mich, ob er es selbst wusste. Rot, schwarz und blau war in unregelmäßigen Pinselzügen über die ganze Leinwand verteilt worden, vereinzelte gelbe Punkte ließen das Bild noch unordentlicher erscheinen. Aber vielleicht war genau das seine Absicht.


    »Hallo. Komm rein, und mach bitte die Tür zu, das Licht aus dem Flur irritiert mich, damit kann ich nicht arbeiten.« Er strich sich flüchtig durch das mittellange, tiefbraune Haar, ließ dabei ein bisschen rote Farbe dort zurück und fuhr mit seiner Arbeit fort, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Hatte er mich überhaupt wirklich bewusst wahrgenommen?


    Ich zog die Tür zu und begann augenblicklich, zu frösteln. Es war zwar warm, aber auf eine so unangenehme Weise, dass mir ein eisiger Schauer über den Rücken kroch. Vielleicht war es auch Alex’ Anwesenheit, die mich beunruhigte. Aber dieses Zimmer war mir irgendwie unheimlich.


    »Danke sehr, das ist nett von dir, die Tür zu schließen«, kam es von ihm. Er stellte den Pinsel in ein mit graubraunem Wasser gefülltes Glas und wischte sich die Hände an einem fetzigen Handtuch ab, das ihm über der nackten Schulter hing.


    »Braucht man zum Malen nicht Licht?«, fragte ich, um meine Unsicherheit zu vertuschen.


    »Licht? Nein, Licht verdreht die Tatsachen, Licht brauche ich nicht, sonst stelle ich die Wahrheit aus einem falschen Blickwinkel dar, verstehst du?« Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er hatte es gar nicht auf eine Antwort abgesehen. »Und du musst Nina sein, richtig?«, fuhr er mit einer plötzlich ruhigen Stille fort. Jetzt wandte er sich zu mir um und sah mich zum ersten Mal an. Ich erschrak, als mir sein vernarbter, muskulöser Oberkörper ins Auge fiel. Mehrere, nur wenige Zentimeter lange, schlecht verheilte Schnittwunden zogen sich über seine rechte Brust, bis hinunter zum Bauchnabel. Valentin hatte wirklich nicht untertrieben.


    »Eh, ja, Nina, richtig«, stammelte ich, ohne meinen Blick von ihm nehmen zu können. Passend zu seinen Verletzungen hatte er dunkle Ringe um die Augen, die bei diesem schlechten Licht wie übermäßig aufgetragenes Make-Up wirkten. Die Folge von wochenlangem, schlechtem Schlaf. Wenn er überhaupt schlief.


    »Bundeswehr. Irgend so ein Bastard dachte, dass Granaten nichts als Spielzeug sind. Hat mit dem Leben dafür bezahlt«, erklärte er seine Verletzungen. Er musste bemerkt haben, dass ich ihn entsetzt gemustert hatte. Er strich sich eine Strähne aus der Stirn, die ihm fast bis zur Oberlippe reichte, und verschwand hinter einem billigen IKEA-Bücherregal. Durch die Lücken darin konnte ich erkennen, dass dort die Küche war. Er klapperte mit Geschirr. »Also, Nina. Valentin meinte, dass du meine Hilfe brauchst. Was meinte er damit?«


    »Nicht ich. Also eigentlich schon, aber ich brauche die Hilfe für eine Freundin.« Ich hatte lange darüber nachgedacht, ob ich es mit dieser Nummer versuchte, aber wenn er wirklich so schräg war, wie Valentin sagte – und es wirkte bisher so – dann durchleuchtete er meine Lüge nicht.


    »Alles klar. Was für ein Problem hast du?« Er kam auf meiner Seite wieder hinter dem Regal hervor und hielt eine dampfende Tasse in der Hand. Es roch unangenehm süßlich. Als ich nicht antwortete, zeichnete sich ein Lächeln auf seinen Lippen ab. »Komm schon, das ist die älteste Lüge der Menschheit, noch älter, als jemandem einen guten Morgen zu wünschen, dem man eigentlich nichts anderes als den Tod wünscht.«


    Fehlanzeige. Er blickte es sehr wohl. Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte leicht. »Okay, du hast mich durchschaut«, murmelte ich.


    Er strahlte. »Tee?«


    Ich unterdrückte einen Würgereiz, als er mir die Tasse hinhielt, in der dicke Klumpen trieben. Tee? Das sah mehr aus, wie … Ich wollte gar nicht darüber nachdenken. »Nein, danke«, brachte ich hervor.


    »Okay.«


    Ich wandte den Blick ab, als er einen kräftigen Schluck nahm und genussvoll aufseufzte.


    »Also, Nina. Jetzt rück mal mit deinem Problem raus.«


    Ich schwieg, während ich fieberhaft darüber nachdachte, wie ich es jetzt formulierte. »Meine Freundin«, begann ich absichtlich und korrigierte mich, als Alex die Brauen hob. »Ich schreibe gerade ein Buch, und brauche Informationen über die Verbindung von Seele und Körper.«


    Alex’ Augen leuchteten auf und er strich sich erneut durch das Haar. »Dann bist du hier genau richtig.« Schnell ging er zum zerfledderten Stoffsofa, das unter dem Fenster stand, und winkte mich zu sich. »Setz dich doch!«


    Eigentlich war mir nicht wirklich danach, mich zu setzen, aber andererseits war es vielleicht ganz gut, meine schwammigen Beine etwas zu entlasten. Ich ging durch den Raum und ließ mich vorsichtig auf dem viel zu weichen, durchgesessenen Polster nieder. Alex tat es mir sofort nach und rückte mir dabei unangenehm nahe. Immerhin schwiegen seine Gedanken, was ein ganz gutes Zeichen war.


    »Was genau willst du wissen?«, fragte er direkt.


    »Unter welchen Umständen ist es möglich, dass die Seele den Körper verlässt?«


    Alex lachte leise auf. »Indem man stirbt.« Ich verdrehte die Augen, und augenblicklich verengte sich sein Blick. Er musterte mich nachdenklich. »Oder meinst du im lebenden Zustand?«, fragte er nach einiger Zeit.


    Ich nickte. »Ich meine, dass man den Körper verlassen kann, wann man will.«


    Er rückte unruhig hin und her, bis er sich letztlich mit beiden Unterarmen auf den Oberschenkeln abstützte. »Das ist kein Wissen, was ich dir jetzt geben kann, okay? Das sind Theorien. Theorien, die ich für sehr plausibel halte.«


    »Damit kannst du mir mehr geben, als jeder andere«, erwiderte ich, spitzte die Ohren und rückte ihm nun selbst näher. Das klang vielversprechend. Anscheinend hatte Valentin einen sehr guten Riecher, was das anging.


    »Okay.« Er sah geradeaus und setzte sich mit seinem Blick irgendwo an der gegenüberliegenden Tür fest. »Es ist im Grunde so, dass Seele und Körper zwei verschiedene Dinge sind, zwar verbunden, aber nicht zwangsweise. Der Unterschied ist, dass die Seele ohne den Körper existieren kann, allerdings nicht umgekehrt. Verstanden?« Diesmal fuhr er nicht direkt fort, sondern warf mir einen seitlichen Blick zu und wartete auf meine Antwort.


    Ich nickte schnell.


    »Für gewöhnlich trennt sich beides durch den Tod. Dann gibt es keine Verbindung mehr, als würdest du ein Kabel zerschneiden. Der Strom kommt nicht mehr durch und die Glühbirne kann nicht mehr leuchten. Der Körper ist tot und die Seele irrt umher. Alles klar?«


    Ich nickte erneut. »Die Glühbirne ist die Seele, oder?«, fragte ich. »Funktioniert immer noch, obwohl der Körper – also das Kabel – kaputt ist.«


    Alex lächelte. »Genau so. Das Kabel ist unbrauchbar, außer du reparierst es, indem du die Drähte wieder zusammenlötest. Dann hast du wieder ein funktionierendes System und die Birne leuchtet wieder, auch, wenn sie mit dem ehemals kaputten Kabel verbunden ist.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wie repariert man einen Menschen?«


    »Indem du ihn wiederbelebst.«


    Ich erstarrte. Wiederbelebung. Der Sanitäter, der mich aus dem Wasser gefischt und beatmet hatte, bis ich wieder am Leben gewesen war. Das ergab alles einen Sinn. Mein Körper war kaputt gewesen, und durch die Wiederbelebung wieder mit meiner Seele verbunden worden. »Okay«, flüsterte ich. Anspannung stieg in mir auf. »Sprich weiter.«


    Er beobachtete mich kurz, fuhr dann aber fort. »Es ist dem Zufall überlassen, ob es klappt. Manchmal sind die beiden Drähte nicht wirklich gut verbunden und es kommt zu einem Wackelkontakt.«


    Ich schluckte und nickte.


    »Jetzt entsteht das Szenario, das du dir gewünscht hast. Die Verbindung zwischen Seele und Körper ist fehlerhaft und ab und an können sich beide sogar kurz voneinander lösen, aber nicht vollständig. Ergo die Seele verlässt den Körper. Ergibt das einen Sinn für dich?«


    »Ja«, murmelte ich und spürte, wie ich zu zittern begann. »Kann es sein, dass eine Seele in diesem Zustand die Gedanken anderer Seelen mitbekommt?«


    Alex überlegte kurz. »Vielleicht, aber darüber habe ich noch nicht wirklich nachgedacht. Möglich wäre es schon, aber dann wahrscheinlich nur einen Bruchteil. Die gesamten Gedanken würde man nur mitbekommen, wenn beide Seelen vom Körper gelöst sind und die Gedanken so nicht mehr in der fleischlichen Hülle eingesperrt sind.«


    Ich verkrampfte meine Hand in meinem Oberschenkel. Scheiße. Das ergab Sinn. Dann gab es eigentlich nur noch eine Frage, die ich stellen musste. Aber mir war, als kannte ich die Antwort darauf selbst schon. »Wie repariert man diese Verbindung?«, wollte ich wissen.


    »Darf ich ein zweites Beispiel einbringen?«


    Ich nickte.


    »Stell dir vor, du brichst dir den Arm, gehst aber nicht ins Krankenhaus und lässt ihn ohne Operation heilen. Sehr oft wächst der Knochen falsch wieder zusammen. Was tust du also?«


    »Ich gehe ins Krankenhaus und lasse ihn richten«, murmelte ich.


    »Genau. Die Ärzte brechen deinen Arm wieder und operieren ihn, damit er diesmal richtig zusammenwächst.«


    Mir wurde schwindelig. »Hast du ein Glas Wasser für mich?«, fragte ich leise und rieb mir über die Schläfen. Ein nervtötendes Piepen breitete sich aus.


    Alex bejahte, stand auf und verschwand wieder in Richtung Küche. Ich hörte dumpf den Wasserhahn, das Gluckern eines sich füllenden Glases und dann wieder seine Schritte, die sich mir näherten.


    »Danke«, murmelte ich und nahm das Wasser entgegen, das er mir reichte. Es war mir egal, dass es leicht trüb war und nicht zu definierende Krümel innen umher trieben. Ich brauchte Wasser. Mit einem einzigen Schluck leerte ich das ganze Glas.


    »Auf die Problematik mit Seele und Körper bedeutet das eine weitere Wiederbelebung«, hörte ich Alex dann fortfahren. Mein Unwohlsein ließ sich nicht vertreiben, das Wasser hatte sein Ziel verfehlt. Mir war genauso übel wie zuvor.


    »Also einen weiteren Tod«, hauchte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.


    »Du hast es verstanden.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, aber mir war nicht danach zumute, den Kopf zu heben. Ich wusste nicht einmal, ob ich die Kraft dazu hatte.


    Ein weiterer Tod. Das war die Lösung. Zumindest, wenn Alex’ Theorie aufging, woran ich nicht wirklich zweifelte. Alles hatte logisch geklungen.


    Ich hatte nur einen Wackelkontakt.


    Mehr nicht.


    »A… alles klar«, brachte ich nach kurzer Stille hervor. Mir war speiübel, ich hatte das Gefühl, mich jeden Augenblick zu übergeben. »Danke.« Ich stemmte mich gegen das Sofa und versuchte mich aufzurichten, aber die Muskeln in meinen Armen versagten und ich sackte zurück.


    »Nina? Ist alles in Ordnung?« Ich spürte eine eisige Berührung an meinem Oberarm. Alex strich fast väterlich über meine Haut, als wollte er mich beruhigen.


    »Ja, alles bestens«, log ich und rückte ein Stück, um seinem Griff zu entgehen.


    »Du siehst aber blass aus.«


    So fühlte ich mich auch. Furcht kroch in meine Kehle und drückte mir mit eisernen Krallen die Luftröhre zu. Mein Atem ging nur noch pfeifend, als sich die Furcht in blanke Panik verwandelte. Denn allmählich drang das Gehörte – die Bedeutung davon – in meinen Kopf. Scheiße!


    »Brauchst du noch ein Glas Wasser? Du siehst wirklich nicht gut aus. Überhaupt nicht gut«, beharrte Alex.


    »Nein, geht schon. Ich sollte jetzt einfach …« Ich startete einen weiteren Versuch, aufzustehen. Diesmal gelang es mir, wenngleich ich mich am Schreibtisch festhalten musste, um nicht zu stürzen. Meine Beine glichen Wackelpudding und so arbeitete ich mich keuchend zur Zimmertür, versuchte durchgehend, nicht den Halt zu verlieren. Aber ich musste jetzt fort von hier.


    »Nina?«, rief Alex mir hinterher, als ich die Tür erreicht hatte. Aber ich hörte nicht auf ihn und blendete seine Stimme vollkommen aus. Ich wollte einfach nur weg, wohin, war mir vollkommen egal. Einfach nur weg, am liebsten von allem und jedem. Schwerfällig öffnete ich die Tür, fixierte meinen Blick auf einen festen Punkt, um sicherer zu stehen, und schlüpfte durch den Spalt.


    »Nin..!«


    »Danke für deine Hilfe«, nuschelte ich in mich hinein und begann zu rennen, so gut es ging. Ich stolperte die Treppe hinunter, krachte mit dem ganzen Oberkörper gegen die Haustür und riss sie auf. Ein abartiger Schmerz zuckte durch meine Schulter, der für einen kurzen Augenblick meine Gedanken aufklaren ließ. Mein Blick wurde wieder scharf und ich schaffte es, mit relativ geraden Schritten zu meinem Auto zu gelangen.


    Keuchend ließ ich mich auf dem Fahrersitz nieder und knallte die Tür zu.


    Mein kurzer Besuch bei Alex war vorbei. Und ich fühlte mich jetzt miserabler als zuvor.


    »SCHEIßE!«, brüllte ich. Der heiße Kloß in meiner Kehle lockerte sich und ließ Tränen an die Oberfläche. Ich versuchte sie fortzuwischen, aber sie strömten unaufhaltsam. Ich hatte jetzt Gewissheit, etwas, das ich immer hatte haben wollen. Aber diese Gewissheit war grausam.


    Ich war kein Engel. Ich war nicht einmal mehr ein Mensch. Ich war einfach nur kaputt. Ich war ein Nichts, hatte keine Bedeutung. Ich war kein Bote, der auf dieser Erde irgendetwas richten sollte. Meine Existenz verfolgte kein höheres Ziel, sondern gar keines. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht, mir überhaupt den Namen Engel zu geben?


    Verzweifelt. Ich war verzweifelt gewesen.


    Aber nicht so verzweifelt wie jetzt.
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    Valentin blieb stehen und starrte auf das gelbe Auto, das vor seinem Haus auf der Straße stand. Düster huschte eine Erinnerung durch seinen Kopf. Er kannte es irgendwoher. Aber nicht von hier.


    Nina, raste es ihm plötzlich durch den Kopf. Es hatte vor Ninas Haus gestanden.


    Sofort trat er einige Schritte vor und warf einen Blick auf das Nummernschild.


    NS. Nina Schreiber.


    Was machte sie hier? Hatte sie nicht zu Alex fahren wollen? Er hatte sie doch erst vor einer Stunde noch am Telefon gehabt!


    Noch während er auf die Haustür zulief, kramte er den Schlüssel aus seiner Hosentasche. War etwas schief gelaufen? Aber was für einen Grund sollte sie dann haben, bei Emilia zu sein? Wollte sie sie zur Rede stellen und ihr verraten, dass das alles nur Show gewesen war? Er selbst hatte gestern den Mund gehalten, als er um kurz nach Mitternacht nach Hause gekommen war. Emilia hatte noch in ihrem Büro gearbeitet, und er war zu müde gewesen, um sie darauf anzusprechen. Zu durcheinander. Hatte sich gefühlt, als hatte jemand sein Gehirn in einem Mixer püriert.


    Gestern war ein merkwürdiger Abend gewesen. Zum einen hatte er Nina für den Bruchteil eines Moments gehasst, als sie es ihm erzählt hatte. Weil sie mit schuld daran war, dass aus Emilia dieses Wrack geworden war, auch wenn er es ihr gegenüber immer abstritt. Doch Ninas Sorgen waren in Wirklichkeit berechtigt. Und zum anderen hatte er vollstes Verständnis mit ihr und dem, was sie getan hatte. Sie tat ihm fast leid, und das hatte sie auch getan, als sie gestern weinend in seinen Armen gelegen hatte. Er konnte sie einfach nicht dafür hassen. Jemand, der keine Liebe verspüren durfte, sollte erst recht von niemandem gehasst werden. Außerdem würde sich dieses Gefühl mit einem anderen überschneiden, das in Valentins Adern strömte, wenn er sie sah.


    Er liebte sie irgendwie!


    Er drehte den Schlüssel im Schloss, warf einen letzten, misstrauischen Blick auf ihr Auto und verschwand im Haus. Auf dem Weg nach oben breitete sich in ihm ein ungutes Gefühl aus. Was würde er drinnen vorfinden? Emilia, die Nina zusammengeschlagen hatte? Nina, die auf der Couch saß und weinte?


    Instinktiv lief Valentin schneller. Als er vor der Tür zum Stehen kam, hielt er inne. Aus der Wohnung drang eine leise Stimme an sein Ohr. Emilia. Sie klang weder aufgebracht, noch besorgt. Sie klang klar und sachlich. Als interviewte sie gerade jemanden.


    Er runzelte die Stirn und versuchte, so leise wie möglich die Tür aufzuschließen. Das leise Klicken konnte er nicht verhindern, und so verharrte er kurz, nachdem das Geräusch abgeklungen war. Hatte man ihn gehört?

    Aber Emilia redete einfach weiter. Er schnappte Wortfetzen wie Gedanken und Seele auf. Wovon redete sie?


    Vorsichtig drückte er die Tür auf und schlüpfte durch den entstandenen Spalt. Ihre Stimme war jetzt voll zu verstehen und er ließ die Tür geöffnet, um kein Geräusch zu verursachen, wenn er sie schloss.


    »Also, wie machst du das, Menschen zusammenzubringen?«, fragte Emilia gerade.


    Valentin zog seine Schuhe aus und ging auf Zehenspitzen zum Türbogen, der ins Wohnzimmer führte. Emilia saß, den Rücken zu ihm gewandt, auf dem Sessel und hatte ihr Notizbuch vor sich aufgeschlagen. Leichte Wut kochte in ihm hoch, als er es sah. Wie heilig es ihr war. Heiliger, als ihr Valentin war.


    Doch dann fiel sein Blick auf Nina, die ihr gegenüber saß, und er vergaß jede Wut. Er schluckte. Nina starrte vollkommen ausdruckslos in Emilias Richtung und hob die Schultern, ohne jede Rührung in ihrem Gesicht. »Ich gehe zu ihnen und sage ihnen, dass sie füreinander bestimmt sind.«


    Valentin schüttelte den Kopf. Selbst ihre Stimme hatte keinerlei Emotion und war vollkommen leer, genau wie ihr Blick.


    Was war passiert?


    Er hob die Hand, in der Hoffnung, dass sie zu ihm aufsah, aber sie schien nicht einmal bemerkt zu haben, dass er da war. Sie starrte nur weiter zu Emilia. Valentin war sich nicht sicher, ob sie sie überhaupt ansah, oder ob ihr Blick durch sie hindurch führte und in der Ferne lag. Sie schien in einer ganz anderen Welt zu sein. In der Emilia nur eine Stimme war, deren Ursprung sie suchte, und in der sie Valentin gar nicht wahrnahm.


    Nina!, dachte er, in der Hoffnung, dass sie das hörte.


    Aber sie fixierte nur weiter etwas, das keiner sehen konnte, außer ihr. Liebe! Er musste irgendetwas denken, in dem es um Liebe ging!


    »So trivial?«, fragte Emilia, woraufhin Nina nur nickte.


    Wieso tat sie das? Wieso redete sie mit Emilia, wenn sie sie sowieso nur anlog?


    »Ich hatte es mir irgendwie spannender vorgestellt«, lachte Emilia.


    Augenblicklich verkrampften sich die Muskeln in seinen Händen. Wie konnte sie lachen, wenn direkt vor ihr Nina saß, die offensichtlich nicht ganz bei der Sache war, und der es noch offensichtlicher alles andere als gut ging? Merkte sie denn gar nicht, wie fertig sie war?


    Ich liebe dich!, dachte er dann, an Nina gerichtet. Er wusste nicht, ob sie jemals so einen direkten Gedanken gehört hatte, aber das spielte jetzt keine Rolle. Wenn es überhaupt in einem Gedanken um Liebe ging, dann in diesem.


    Aber Nina reagierte nicht. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


    Er runzelte die Stirn. Was war in der Stunde passiert, in der er nichts von ihr gehört hatte? Als sie vorhin telefoniert hatten, war ihre Stimme noch klar gewesen, lebendig und glücklich. Jetzt war sie leer.


    Was war mit der Nina passiert, die auf jeden Gedanken reagierte, vor allem, wenn der Rest des Raumes still war?


    »Wie viele hast du denn schon auf die Art zusammengebracht?«, fragte Emilia weiter.


    »Viele. Hundert?«


    Emilia nickte anerkennend und notierte sich etwas. Sie merkte es wirklich nicht. Sie hatte alles ausgeblendet, jede Emotion stumm geschaltet, die sie darauf hingewiesen hätte, dass es Nina nicht gut ging.


    Valentin trat einen Schritt zurück, atmete durch und drückte die Tür laut wieder ins Schloss. »Ich bin zu Hause!«, rief er, so fröhlich es ging. Der leicht besorgte Unterton ließ sich jedoch nicht vertreiben.


    Wie erwartet, stöhnte Emilia sofort genervt auf. Doch als er zurück ins Wohnzimmer kam und sein Blick erneut auf Nina lag, spielte seine Freundin keine Rolle.


    Ninas Augen waren noch immer so kalt und leer, wie vorher. Alles, was sich geändert hatte, war, dass sie jetzt ihn ansah, oder zumindest fast. Sie blickte knapp an ihm vorbei.


    »Valentin, ich bin hier immer noch am Arbeiten«, blaffte Emilia ihn sofort an.


    Er hob die Schultern. »Mach weiter. Ich gehe gleich in mein Zimmer. Hallo, Nina!«


    »Hi.« Mehr kam nicht aus ihrem Mund, doch kaum hatte Valentin etwas gesagt, war ihr Blick zu seinen Augen gewandert. Und das war auch schon alles.


    Er legte die Stirn in Falten. »Ist alles in Ordnung bei euch?«, fragte er. Er musste die Sorge in seinem Tonfall nicht spielen.


    »Alles gut«, knurrte Emilia und nickte in Richtung der Zimmertür. Sie wollte, dass er so schnell wie möglich verschwand. Wie üblich.


    »Nina sieht aber nicht so aus«, beharrte er.


    »Valentin!« Sofort wurde Emilia aggressiver und knallte ihr Notizbuch zu. Nina erschrak nicht, als der plötzliche Schlag die Luft im Zimmer zum Vibrieren brachte. Ihr Blick wechselte nur zu Emilia. »Verschwinde. Jetzt.«


    Valentin musste sich gegen das Bedürfnis wehren, auf sie zuzutreten, sie grob aufzurichten und ihr seine Meinung ins Gesicht zu brüllen. Er wollte das nicht in Ninas Gegenwart tun, auch, wenn er gerade daran zweifelte, dass sie überhaupt gegenwärtig war.


    »Klar«, murmelte er also, nickte und ging an Nina vorbei zur Schlafzimmertür. Valentin konnte sich einen letzten Blick auf sie nicht verkneifen. Sie hatte die Hände auf dem Schoß gefaltet und riss sich unruhig an den Nägeln. Ein warnender Blick von Emilia ließ ihn die Tür zuziehen.


    Mist.


    Irgendetwas war in der letzten Stunde mit Nina passiert, und er musste herausfinden, was es war. Irgendetwas hatte sie traumatisiert. Oder zumindest hatte Alex ihr irgendetwas erzählt, das sie jetzt beschäftigte. Und das so sehr, dass sie ihre Umgebung komplett ausblendete.


    Alex.


    Er musste Alex anrufen. Jetzt. Er musste ihn fragen, was genau er Nina erzählt und wie sie reagiert hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich jetzt so verhielt. Aber vielleicht war auch etwas während der Autofahrt hierher passiert, und wenn, dann wusste er nicht, wie er das herausfinden sollte. Er konnte nur hoffen, dass Alex ihm seine Frage beantworten würde.


    Er holte sein Handy aus der Hosentasche und setzte sich am anderen Ende des Zimmers aufs Bett, damit Emilia das Gespräch nicht mitbekam. Er wählte Alex’ Nummer.


    Es tutete.


    »Nimm ab«, zischte Valentin.


    Es tutete wieder. Und wieder.


    »Mir ist es scheiß egal, ob du gerade am Malen bist. Nimm jetzt ab, verdammt!«, zischte er erneut. Mit jedem Tuten wurde ihm mulmiger in der Magengegend, mit jedem Tuten war er sich sicherer, dass irgendetwas bei Alex vorgefallen sein musste.


    Und dann antwortete die Mailbox.


    »Mist!«, fluchte er so leise wie möglich. Er wartete auf das Piepen und fuhr in ruhiger Stimmlage fort. »Alex, Valle hier. Bitte ruf mich so schnell wie möglich zurück, sobald du diese Nachricht bekommst. Es ist wichtig. Sehr wichtig. Es geht um das Mädchen, das vorhin bei dir war.« Dann legte er auf.


    Er fasste sich an den Kopf und ließ sich rücklings aufs Bett sinken, während er Emilias gedämpfter Stimme lauschte. Es nervte ihn, sie so ruhig zu hören. Es war gar nichts in Ordnung!


    »Verdammt«, murmelte er und setzte sich wieder auf. Er musste irgendetwas tun, um Nina von hier – und vor allem Emilia – wegzukriegen. Oder war es vielleicht besser, sie hier zu wissen, bevor sie etwas Dummes anstellte? Immerhin wusste er noch immer nicht, was vorgefallen war.


    Er sah auf sein Handy und starrte erwartungsvoll auf das schwarze Display. Klingel jetzt. Er brauchte Gewissheit. Er musste wissen, ob es besser für sie war, wenn er sie von hier fort schaffte, oder, ob genau das Gegenteil der Fall war. Ob sie in Gefahr war, wenn sie allein war.


    Woran dachte er gerade? Drehte er jetzt vollkommen durch?


    Valentin schüttelte diese Gedanken ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Er war vollkommen wirr im Kopf. Diese ganze Situation machte ihn fertig.


    Entschlossen stand er auf, packte sein Handy wieder in die Hosentasche und zog sich eine Jacke über, die auf dem Bett lag. Er konnte hier nicht einfach sitzen bleiben und hoffen, dass Alex irgendwann einmal einen Blick auf sein Handy warf, und dann noch die Lust hatte, ihn zurückzurufen. Valentin musste wissen, was geschehen war, und das so schnell wie möglich. Er durfte keine Zeit verlieren.


    Er lief um das Bett herum, drückte die Tür auf und stand wieder im Wohnzimmer. Sofort erwischte ihn Emilias wütender Blick.


    »Was …«


    »Ich besuche Alex. Bin bald wieder zurück.«


    Er sah zu Nina, bevor er in den Flur verschwand. Ihr Blick war noch immer leer. Ausdruckslos.


    Tot.


    Valentin wischte den Gedanken fort und streifte sich hastig die Schuhe über. Er musste zu Alex.


    Er riss den Autoschlüssel von seinem Haken und verließ die Wohnung.
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    Ich hörte die Tür ins Schloss fallen. Irgendjemand hatte kurz geredet, aber die Worte waren nicht an mich gerichtet gewesen. War es Valentin gewesen? Emilia?


    Wer auch immer. Es spielte keine Rolle.


    »Du hast keine Namen für mich, oder?«, fragte Emilia.


    Ich schüttelte leicht den Kopf. »Nein«, erwiderte ich, ohne sie anzusehen. Mein Blick lag in der Ferne, vermutlich irgendwo auf der Wand. Aber ich hatte nicht das Gefühl, irgendetwas zu erkennen. Ich hatte nicht die Kraft, das, was ich sah, zu deuten. Ich hatte nicht einmal mehr das Gefühl, Kraft zum Atmen zu haben. Und wäre es kein Reflex, würde mein Herz vermutlich schon lange aufgehört haben zu schlagen.


    Aber das spielte auch keine Rolle. Atmen oder nicht atmen, wo war der Unterschied.


    »Schade«, hörte ich Emilia nur sagen.


    Schick mich nicht fort, dachte ich. Bitte, schick mich nicht fort. Nachdem ich Alex’ Wohnung verlassen hatte, war ich direkt zu Emilia gefahren. Warum? Das wusste ich selbst nicht mehr wirklich. Vermutlich, weil ich Angst vor den Gedanken hatte, die mich einholen konnten, wenn ich alleine war. Wenn es keine Stimme gab, die mich regelmäßig zurück in die Realität holte.


    Ich hatte Angst vor dem, was ich womöglich tun würde.


    »Hast du sonst noch etwas für mich?«, fragte sie.


    Ja. Eine Menge. Ich könnte einen Roman füllen, dachte ich und schluckte. Nein, ich hatte gar nichts mehr für sie. Und das hieß, dass sie mich bald aus ihrer Wohnung werfen würde, um sich wieder an ihren Artikel zu setzen.


    »Nein«, murmelte ich. »Was ist mit den Fotos?«, fragte ich. Irgendwie musste ich den Moment des Alleinseins hinauszögern. Er durfte jetzt noch nicht eintreten, denn ich wusste nicht, ob ich schon bereit dafür war. Ich hatte noch nicht genug Zeit gehabt, mir über Alex’ Worte Gedanken zu machen.


    »Sie sind sehr gut geworden!« Ich nahm eine Bewegung war, konnte aber nicht sicher sagen, was genau es gewesen war. Emilia, die sich aufgerichtet hatte? »Möchtest du sie sehen?«


    Ich nickte beiläufig. Das spielte doch genauso wenig eine Rolle, wie alles andere in diesem Augenblick. Erkennen würde ich die Bilder ohnehin nicht.


    »Gut, komm mit!«


    Ich stand auf, ohne es wirklich mitzubekommen, und folgte einer schemenhaften Gestalt durch die Wohnung. Ich hatte das Gefühl, einem Geist zu folgen. Und es hätte vermutlich auch keinen Unterschied gemacht, wenn dieser mich durch eine massive Wand geführt hätte. Ich wäre vermutlich einfach weitergelaufen, so lange, bis der Hunger jeden Rest Fett aus meinem Körper gesogen oder der Schlafmangel mich in die Ohnmacht gerissen hätte.


    »Siehst du?«


    Irgendwo leuchtete ein helles Licht auf, als wir stehen blieben. Ich legte meinen Blick darauf, aber das änderte nichts daran, dass es für mich nicht mehr als ein Leuchten war. Der Monitor? »Schön«, murmelte ich.


    »Ja? Ich werde wahrscheinlich eher dieses hier nehmen.« Das Licht wurde fast unmerklich dunkler.


    »Auch schön.«


    »Welches ist besser?«


    Ich hob die Schultern.


    Emilia seufzte. »Das denke ich auch.«


    Dann herrschte wieder Stille. Für wenige Sekunden? Für Minuten? Für eine halbe Stunde? Ich hatte keine Ahnung. Ich spürte nur, wie sich sofort Gedanken in mein Bewusstsein fraßen, die ich verdrängen wollte.


    Eine zweite Wiederbelebung.


    Ein zweiter Tod.


    Das war aus Alex’ Theorie geworden. Das Wissen, dass es keinen anderen Ausweg als den Tod gab. Ich hatte mit Punkt vier auf meiner Liste von Anfang an recht gehabt, auch, wenn ich ihn nie ausgeschrieben hatte. Es war wie, wenn man etwas suchte: Man fand es immer dort, wo man als Letztes nachsah. Oder zumindest plante, nachzusehen.


    »Kann ich dir bei etwas helfen?«, fragte ich, als ich spürte, dass Emilia gleich etwas sagen würde.


    »Nein, danke«, erwiderte Emilia.


    Danke? Das war kein lieb gemeinter Vorschlag gewesen. Das war ein Betteln gewesen, dass sie mir etwas zu tun gab, damit ich nicht nach Hause fahren musste! »Okay«, murmelte ich jedoch nur. Sie hatte ja recht. Ich war immer diejenige gewesen, die gemeint hatte, dass sie die Journalistin war, und nicht ich. Wieso sollte sie ihre Meinung also jetzt ändern?


    »Gut, treffen wir uns dann morgen wieder, um den ganzen Rest zu besprechen? Ich mache dann bis dahin einen Vertrag fertig.«


    Ich nickte. Das war doch auch vollkommen egal. Dann ging ich eben morgen zu ihr, setzte meinen Namen unter einen Vertrag und erlaubte Emilia, einen Haufen Lügen zu veröffentlichen. Denn dieser Artikel war nichts anderes als ein Haufen Lügen. Schon das Thema, um das es ging, war falsch: Es ging nicht um Engel. War es nie gegangen. Es ging einfach nur um einen kaputten Menschen, der einen Wackelkontakt hatte.


    »Bis morgen dann!«, hörte ich Emilia sagen. Ich wusste nicht genau, ob ich aus eigenem Antrieb die Wohnung verließ, oder ob sie mich zur Tür geschoben hatte. Jedenfalls hörte ich nach kurzer Zeit, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Abgestandene Treppenhausluft hüllte mich ein. Gefolgt von Gedanken, die ich nicht einfach beiseite schieben konnte.


    Ich hörte Alex’ Stimme, wie er mir mit einer unbegreiflichen Ruhe erklärte, dass es nur den Tod gab, der das Band zwischen Körper und Seele reparieren konnte. Als hätte er nicht durchschaut, dass es mich persönlich betraf und das Buch nur eine blöde Ausrede gewesen war, um eine Distanz zwischen mir und der Thematik zu schaffen. Aber was beschwerte ich mich? Ich hatte doch von Anfang an gewollt, dass das der Fall war, sonst hätte ich ihm auch sofort erzählen können, dass es um die Realität ging. Immerhin hatte das so sein Ergebnis nicht verfälscht und er war ehrlich zu mir gewesen.


    Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und versuchte, Klarheit in mein Sichtfeld zu bringen. Erfolglos. Der trübe Schleier, der alle Details vor mir zu verbergen schien, blieb hartnäckig bestehen.


    Ich schluckte und griff nach dem Treppengeländer, das mich nach unten führen würde. Schritt für Schritt arbeitete ich mich ins Erdgeschoss, mit jeder Stufe wuchs der Stein, der sich auf meine Brust gelegt hatte, mit jeder Stufe fiel es mir schwerer, die Beine zu heben, als sog die Schwerkraft mich immer näher zu sich.


    Ich brauchte einen Plan. Das hatte ich immer wieder gedacht. Dass ich einen Plan brauchte. Um diesem Engeldasein zu entkommen, um Emilia zu verklickern, dass ich sie die ganze Zeit über nur belogen hatte, und, um Valentin zu erklären, wieso er sich keine Hoffnungen machen durfte. Ich war immer nur auf der Suche nach einem Plan gewesen. Und jetzt hatte ich einen. Den Einzigen, der jedes Problem lösen konnte.


    Ich wollte mir nur nicht dessen bewusst werden.


    Ich tastete nach der Türklinke und stolperte nach draußen. Die Abendluft, die mir entgegenwehte, ließ meine Gedanken etwas aufklaren. Ich erkannte eine junge Frau, die mir entgegenkam und mich kurz misstrauisch ansah, bevor sie an mir vorbei ins Haus verschwand. Sah man mir so deutlich an, dass mit mir etwas nicht stimmte? Wenn ja, wieso war es Emilia nicht aufgefallen? Wieso hatte sie so getan, als wäre alles in Ordnung? Ich erinnerte mich undeutlich daran, dass Valentin sich erkundigt hatte, ob mit mir alles in Ordnung war. Aber damit hatte sich die Sache für ihn auch schon gegessen gehabt. Keine weitere Nachfrage. Kein Versuch, mit mir unter vier Augen zu sprechen.


    Vielleicht sollte ich mit ihm darüber reden? Ihn anrufen, erzählen, was sich bei Alex herausgestellt hatte, ihn bitten, mich abzuholen und nach Hause zu fahren? Bei mir zu bleiben, damit ich nicht alleine war? Damit ich wenigstens eine Stimme um mich herum hatte, die meine Gedanken vertrieb?


    Ich hatte das Gefühl, dass ich Valentin trauen konnte. Er empfand etwas für mich, und auch, wenn das vermutlich egoistisch klang, das konnte ich nutzen. Er würde sich Sorgen machen. Und außerdem war er Rettungssanitäter gewesen. Wenn mir also doch etwas zustoßen sollte, konnte er mir helfen.


    Ich blieb stehen, mitten zwischen meinem Auto und der Haustür.


    Ein Rettungssanitäter.


    Erschrocken schnappte ich nach Luft. Ich musste ihn anrufen!


    Sofort riss ich mir die Handtasche von der Schulter. Mein Blick war plötzlich so klar, wie nie zuvor. Das war es. Das war die Lösung. Valentin würde mir helfen können.


    Ich holte mein Handy hervor und hämmerte auf den Tasten herum. Als das Display aufleuchtete und sofort wieder schwarz wurde, wusste ich sofort, dass ich ein Problem hatte. Der Akku war leer.


    Verdammt! Aber ich musste ihn jetzt anrufen!


    Ich wirbelte herum und rannte zurück zur Haustür. Kaum hatte ich den richtigen Namen entdeckt, betätigte ich den Klingelknopf. Eine Sekunde lang. Zwei Sekunden. Ich drückte durch, flehend, dass sie mich hörte.


    »Ja, ist ja schon gut!«, ertönte dann ihre Stimme. »Wer i…«


    »Emilia! Kann ich kurz dein Handy benutzen? Ich muss jemanden anrufen. Es ist wichtig!«


    Sie schwieg kurz. »Nina?«


    »Ja. Und bitte. Jetzt.«


    »Klar. Komm rauf!«


    Das metallische Surren ertönte und ich wartete keine Sekunde, bevor ich die Tür aufdrückte und ins Innere sprintete.
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    Er hasste Stau. Es war eine Erfindung, die die Menschheit sich hätte sparen können. Er bestand daraus, zu warten, den Fahrer direkt vor einem zu verfluchen, der Ampel tödliche Blicke zuzuwerfen, wenn sie vor einem wieder auf Rot sprang, und alle zwei Sekunden auf die Uhr zu sehen, in der Hoffnung, dass sie gnädig war und absichtlich langsamer tickte.


    Aber das tat sie nicht. Im Gegenteil. Die Minuten schienen zu rennen, so schnell sie nur konnten.


    Genervt trommelte Valentin mit den Fingern auf das Lenkrad und ließ seinen Blick um sich wandern. Er stand schon seit zehn Minuten im Stau. Ihm war es nicht einmal mehr gelungen, die Straße, in der er wohnte, zu verlassen. Vermutlich parkte der Paketdienst wieder irgendwo direkt auf der einzigen Spur und fühlte sich gezwungen, noch ein wenig Small Talk mit den Belieferten zu führen.


    »Mist«, murmelte er und warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Transporter nahm ihm die Möglichkeit, einen Blick auf seine Haustür zu werfen. So konnte er nicht einmal mehr sicher gehen, dass Nina in den paar Minuten nicht das Haus verließ. Aber zumindest würde er sie sehen, wenn sie ihr Auto nahm.


    Falls sie ihr Auto nahm.


    Der Stau vor ihm lockerte sich und er atmete auf. Endlich.


    Er trat aufs Gas und bog um die Kurve auf die Aachener Straße ab. Glücklicherweise musste er jetzt einfach nur geradeaus. Geradeaus und nach fünf Minuten, wenn alles glatt lief, in eine Seitenstraße einbiegen. Aber es würde nicht alles glatt laufen. In Köln lief nie alles glatt. Es gab immer den ein oder anderen Winterschläfer, der nicht auf die Ampeln achte. Es gab immer die Beautyqueen, die sich während der Fahrt schminken musste und einen Furz auf die Vorfahrtsregeln gab. Es gab immer jemanden, der einem den ganzen Tag versaute.


    Verbissen trat er auf die Bremse, als ihn die erste Ampel mit ihren rot glitzernden Augen anfunkelte.


    Er warf einen beiläufigen Blick hinter sich – und starrte sofort auf ein kleines, gelbes Auto, das wenige Meter hinter ihm stand. War es Nina? Er kniff die Augen zusammen und versuchte, den Fahrer zu erkennen, aber die untergehende Sonne ließ die Scheibe wie einen Spiegel wirken.


    Dann ertönte ein durchgehendes Hupen, das ihn aus seinen Gedanken aufschreckte. Die Ampel war auf Grün gesprungen.


    Ausnahmsweise war Valentin derjenige, der Menschen wie ihn zur Weißglut brachte.


    Er hob entschuldigend die Hand und fuhr weiter, den Blick immer auf den Rückspiegel gerichtet. Er erkannte sie einfach nicht. Er erkannte nicht, wer das Auto fuhr.


    Ein Blick auf das Nummernschild jagte ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinunter. Er erkannte zwei Buchstaben.


    K N


    Köln. Nina. Wenn hinter dem N ein S stand, dann … Ja, was dann? Sprang er dann aus dem Auto, um sie von der Straße zu schaffen? Wozu?


    K NT


    Er atmete auf. Um einen Buchstaben verfehlt. Es war nicht Nina. Die Fahrerin war blond und trug eine Brille.


    Nina war weder blond, noch trug sie eine Brille.


    Er konzentrierte sich wieder auf die Straße. Vor ihm war soweit alles frei, das Zeichen, Gas zu geben. Er wartete nicht auf eine zweite Aufforderung. Er musste zu Alex. Während sich die Tachonadel der 70 näherte, holte er sein Handy aus der Hosentasche. Vielleicht konnte Alex sich ja jetzt dazu aufrappeln, an sein Handy zu gehen, wenn es klingelte. Aber es meldete sich wieder nur die Mailbox. Diesmal wartete Valentin nicht, bis das Piepen ertönte, sondern legte sofort auf. Es hatte doch keinen Sinn, ihn anzurufen. Er ging sowieso nie ran. Er war die Art Mensch, die sich darüber beschwerte, dass andere manchmal nicht erreichbar waren, und selber nie abhob.


    Er bog auf die linke Spur und hielt vor der Ampel. Nur noch abbiegen, ein paar hundert Meter durchfahren und dann rechts. Und dann parken. Und dann wusste er, was mit Nina los war, und konnte aufatmen. Weil es vermutlich ohnehin nichts Wildes war.


    Das gelbe Licht leuchtete auf und er fuhr los. Nur noch um die Ecke.


    Valentin bog nach rechts und parkte direkt vor einem kleinen Lokal. Normalerweise traf er sich hier mit Alex, wenn sie sich verabredeten, aber er wollte jetzt kein Kölsch. Er wollte jetzt nur Antworten.


    Er stellte den Motor ab und verließ das Auto. Sofort hastete er über die Straße und hielt vor dem alten Backsteingebäude.


    Gerade, als er klingeln wollte, klingelte etwas anderes. Sein Handy.


    Alex, schoss es ihm durch den Kopf und er zog es aus seiner Hosentasche. Alex rief ihn an! Besser spät als nie!


    Aber es war nicht Alex.


    Emilia.


    Er biss die Zähne aufeinander und starrte auf das Display. Was wollte sie von ihm? Wissen, ob er wirklich mit Alex unterwegs war? Wollte sie, dass er ihn ans Telefon holte, damit sie sicher gehen konnte, dass Alex nicht in Wirklichkeit Chantal oder Kyra hieß?


    »Jetzt kommst du angekrochen«, zischte er. »Jetzt tust du so, als ob ich dich etwas angehe.« Er erwartete, dass sie es jeden Moment aufgab, aber es klingelte weiter. Emilia. Durchgehend dieser Name, der ihm vom Display aus entgegen schrie. Geh ran! Geh ran! Geh ran!


    »Kannst du knicken«, fuhr er sein Handy an, drückte den Anruf weg und betätigte die Klingel.


    Es gab mittlerweile wichtigere Menschen in seinem Leben als Emilia.


    »Ja?«, ertönte eine verschlafene, aber Valentin nur allzu gut bekannte Stimme.


    »Alex! Lass mich rein!«


    »Valle? Bist du das?«


    »Ja, Mann. Und jetzt lass mich rein!«


    Alex ließ es sich nicht zwei Mal sagen. Sofort wurde die Tür entsperrt.


    »Wieso gehst du nicht an dein verdammtes Handy?«, rief Valentin, noch während er die Treppe hinaufstürmte.


    »Hab ich verloren«, kam es zurück.


    »Wir haben doch vor zwei Stunden noch telefoniert!«


    »Hab’s in den zwei Stunden verloren.«


    »Willst du mich verarschen?« Er kam im ersten Stock an und wurde sofort von einem strahlenden, wie immer oben rum nackten Alex begrüßt. Valentin hielt inne, bevor er ihm zur Begrüßung seine Faust hinhielt. »Hast du so auch mit Nina gesprochen?«


    Alex runzelte die Stirn. »Wie, so?«


    »Oben ohne halt. Aber das ist auch egal.« Er schob sich an ihm vorbei in die Wohnung. Wie immer malte er gerade an einem abstrakten Gemälde.»Genau darüber wollte ich mit dir reden.«


    »Darüber, dass ich weiblichen Besuch ohne T-Shirt empfange?« Alex schloss die Tür und wandte sich ihm zu.


    »Nein.« Valentin hielt inne und sah ihn an, wie er da mit nacktem Oberkörper vor ihm stand. Hatte Nina das anziehend gefunden? Er sah ja an sich genau das Gegenteil von schlecht aus. Und dazu noch die Narben ... Er schloss kurz die Augen, um seine Gedanken wieder auf eine andere Spur zu lenken. Nein. Natürlich nicht. Nina konnte das gar nicht anziehend finden. Deswegen war er ja hier. »Auch«, fuhr Valentin fort. »Aber das machen wir ein anderes Mal. Es geht um Nina.«


    »Was ist mit der?«


    »Was hast du ihr erzählt?«


    »Du meinst, wegen ihrem Buch? Sie wollte was über die Verbindung von Seele und Körper wissen.«


    Er stockte. »Wegen ihrem …« Verdammt. Sie hatte den alten Trick mit dem Buch angewandt. Das bedeutete, dass Alex vermutlich knallhart ehrlich gewesen war, ganz einfach, weil er nicht gewusst hatte, dass es direkt mit ihr persönlich zu tun hatte. Andererseits zweifelte er nicht daran, dass er auch sonst ehrlich zu ihr gewesen wäre. »Genauer. Was genau hast du ihr erzählt? Was war dein Fazit?«


    »Naja.« Er ging in die Küche und Valentin hörte Wasser laufen. »Sie wollte wissen, ob man im lebendigen Zustand seinen Körper verlassen kann. Ganz schön abgefahrene Geschichte, die sie da schreibt, wenn du mich fragst.«


    Valentin hielt die Luft an. »Bitte keine Details. Komm zum Punkt. Es ist wirklich wichtig.«


    Alex kam hinter dem Bücherregal hervor und trocknete seine Hände an einem Handtuch ab. »Klar ist das möglich, habe ich gesagt. Das wäre dann wie ein Mensch mit Wackelkontakt. Dass es ein Problem mit der Verbindung zwischen Körper und Seele gibt. Aber seit wann interessiert dich das?«


    »Was hast du ihr noch gesagt? Hat sie noch mehr wissen wollen?« Er ignorierte seine Fragen. Die brauchte er jetzt nicht.


    Alex hob die Schultern. »Klar. Sie wollte wissen, wie man das reparieren kann.«


    Oh verdammt. Valentin schluckte aufsteigende Panik hinunter und bedeutete Alex mit einem auffordernden Blick, fortzufahren. Obwohl er gar nicht mehr so genau wissen wollte, was er ihr erzählt hatte. Er hatte das Gefühl, die Antwort selbst schon zu kennen.


    »Na ja, ich habe ihr dann gesagt, dass das geht, indem man die Drähte neu lötet, quasi.« Er grinste über seinen Vergleich.


    »Neu löten heißt …« Eine Boa kroch Valentins Kehle hinauf. Er spürte, wie sie ihren kräftigen Körper um seine Luftröhre schlang.


    »Noch einmal sterben und wieder belebt werden. Eine andere Möglichkeit, das loszuwerden, sehe ich nicht.«


    »Das hast du ihr gesagt?«, flüsterte Valentin und schloss die Augen. Oh verdammt!


    »Sie ist eigentlich von sich aus drauf gekommen. Schlaues Mädchen. Ist sie deine Freundin oder hast du etwas dagegen, wenn …«


    »Du bist so ein Idiot«, hauchte er und schüttelte den Kopf. »Du Idiot. Und ich habe sie noch zu dir geschickt. Nein. Ich bin der Idiot. Ich bin daran schuld.«


    Er bemerkte Alex’ argwöhnischen Blick auf ihm, während er vor sich hin murmelte.


    Er hatte Nina zu Alex geschickt.


    Alex hatte ihr gesagt, dass man sich töten musste, um wieder normal zu werden.


    Valentin war daran schuld!


    Seine Angst ließ sich nicht mehr zügeln. »Scheiße!«, brüllte er, griff sich an den Kopf und angelte sein Handy aus der Hosentasche. Emilia. Er musste Emilia anrufen. Sie durfte bloß nicht zulassen, dass Nina …


    Er erstarrte. Emilia hatte ihn doch gerade angerufen. Vielleicht hatte sie ihn deswegen angerufen und war hartnäckig geblieben. Vielleicht war es um Nina gegangen!


    »Verdammte Scheiße«, wiederholte er und hielt sich das Handy ans Ohr. Und er hatte einfach aufgelegt! Er hatte sie weggedrückt! Einfach so! Ohne sich zu versichern, dass es nicht um Nina ging!


    »Alles okay, Valle?«, fragte Alex plötzlich und hielt ihm ein Glas Wasser hin.


    Valentin schüttelte den Kopf. Nein, es war gar nichts in Ordnung. Und nein, er wollte sein Dreckswasser nicht.


    »Wieso sind heute alle so komisch?«, fragte Alex weiter, während es am anderen Ende der Leitung still blieb. Es tutete. Und tutete. Noch keine Antwort.


    Valentin hob den Blick und starrte ihn an. »Das fragst du noch?«, flüsterte er. »Du fragst dich, wieso Nina seltsam ist, wenn du ihr erzählst, dass man sich umbringen muss, um Seele und Körper wieder zusammenzufügen?«


    Alex erwiderte seinen entsetzten Blick. »Was denn? Es ging doch um ihr Buch. Es ging doch nicht um …« Er erstarrte. Er hatte es begriffen.


    »Doch, Alex«, hauchte Valentin und ging zur Tür. »Es ging die ganze Zeit um deine schlaue Nina.«


    »Valentin?«


    Erst wollte er Alex antworten. Dann realisierte Valentin, dass es aus dem Handy kam. Emilia!


    »Emilia!«, rief er erleichtert und lief das Treppenhaus hinunter. »Du hattest mich gerade angerufen! Ist alles okay? Stimmt etwas mit Nina nicht?«


    Es blieb still am anderen Ende.


    »Emilia? Bist du noch dran?« Er stürmte aus dem Haus und rannte auf sein Auto zu.


    »Ja«, erwiderte sie leise. »Und ich habe dich nicht angerufen. Das kann höchstens Nina gewesen sein, sie wollte vorhin kurz von meinem Handy aus telefonieren.«


    Er blieb stocksteif stehen. »Was?«, flüsterte er.


    »Keine Ahnung, wieso sie dich anruft. Aber ich würde jetzt gerne weiter arbeiten, wenn es dich nicht …«


    »Ist sie noch da?«, unterbrach Valentin sie.


    »Wer?«


    »Nina!« Er schrie sie fast schon an. Aber die Panik, die in ihm hochgekocht war, ließ sich nicht verdrängen. Verdammt. Verdammt. Verdammt! Bitte sag JA!


    »Nein, die ist vor zehn Minuten gegangen.«


    »Verdammt«, sagte er, lauter als geplant.


    »Wie …«


    »Arbeite weiter«, erwiderte er so ruhig wie möglich und legte auf.


    Verdammt. VERDAMMT! Wieso hatte er das nicht gesehen?! Er war Rettungssani gewesen. Er hatte mehr als einmal mit Menschen zu tun gehabt, die planten, sich umzubringen. Wieso hatte er diesen Blick nicht erkannt?! Ihren Blick, ihren kalten, abwesenden Blick, ihren toten Blick?!


    Selbstmord. Das war es, was sie dachte. Das war es, worauf Alex sie gebracht hatte.


    Er schluckte. Oh mein Gott.


    Zu komplexeren Gedanken war sein Gehirn gerade nicht zu gebrauchen. Er wusste auch nicht, ob ihn das vielleicht freuen sollte. Immerhin vermied er so, dass noch viel grausamere Gedanken die Oberhand über seine Handlungen gewannen.


    Gedanken daran, wieso Nina ihn angerufen hatte.


    Und daran, was sie vermutlich gleich tat.


    

  


  
    


    15


    


    Er hatte nicht abgehoben. Viel schlimmer noch. Er hatte mich weggedrückt. Schmerz stieg in mir auf, doch ich schluckte ihn hinunter und hielt Emilia ihr Handy hin.


    »Geht keiner ran?«


    Ich schüttelte den Kopf und murmelte ein »Danke trotzdem.«


    Sie hob die Schultern und schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Dann bis morgen.« Emilia hob zum Abschied die Hand, kehrte um und verschwand wieder in ihrem Büro. Ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte.


    Er hatte mich weggedrückt.


    Ich schloss die Wohnungstür und taumelte zum zweiten Mal an diesem Tag das Treppenhaus hinunter.


    Er hatte mich weggedrückt.


    Mit einer schnellen Handbewegung strich ich mir eine Träne aus dem Gesicht und versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen. Wieso hatte Valentin mich weggedrückt?


    Weil ich von Emilias Handy aus angerufen habe, schoss es mir durch den Kopf. Er hatte nicht mich, sondern Emilia weggedrückt. Zumindest dachte er das.


    Ich hoffte es jedenfalls. Und überhaupt – wohin war Valentin verschwunden? Sollte ich vielleicht Emilia fragen?


    Ich blieb kurz stehen, ging aber dann sofort weiter. Nein. Ich konnte Emilia nicht danach fragen. Und es spielte vermutlich ohnehin keine Rolle. Was sollte ich dann machen? Ihn noch einmal anrufen?


    Er würde doch wieder nicht abheben.


    Ich atmete geräuschvoll aus und trat nach draußen. Es war mittlerweile schon fast dunkel, die Sonne war schon vollständig hinter der Fassade eines mehrstöckigen Wohnhauses verschwunden. Vielleicht konnte ich ja jetzt meinen Wagen nehmen, immerhin hatten jetzt alle Autos die Scheinwerfer an. Vermutlich sah ich sie jetzt besser, als bei Tag.


    Ich holte den Autoschlüssel aus meiner Handtasche und schloss auf. Als ich mich auf den Fahrersitz sinken ließ, begann ich zu zittern. Erst nur leicht und fast unmerklich, doch dann musste ich mich mit den Fingern ins Lenkrad krallen, um ruhig zu bleiben.


    Was hatte ich jetzt vor? Valentin hatte nicht abgehoben, vielleicht, weil ich von Emilias Handy aus angerufen hatte, vielleicht, weil er mit überhaupt niemandem reden wollte. Ich würde ihn von zu Hause noch einmal anrufen, einfach von meinem Handy aus. Dann war es mein Name, der auf dem Display stand, sofern er sich meine Nummer eingespeichert hatte. Dieser Einfall, den ich vorhin gehabt hatte …


    Valentin wird niemals mitmachen. Er wird mich für wahnsinnig erklären und einweisen lassen. Er wird sich fragen, wie man so dumm sein kann, wie ich. Er wird mich nicht verstehen.


    Er wird mir nicht helfen.


    Ich schluckte diese Gedanken hinunter. Sie hatten einen bitteren Nachgeschmack. Es schmeckte nach Wahrheit.


    Nein, Valentin würde wirklich nicht mitmachen. Es hatte keinen Sinn, ihn anzurufen. Er würde mir ohnehin nur sagen, dass ich mich nicht von der Stelle rühren sollte, bis er bei mir war. Und dann würde er mich zu einem Psychiater schicken, damit der mich in eine Gummizelle sperrte, wo ich mir unter keinen Umständen schaden konnte.


    Ich startete den Motor und fuhr auf die Straße. Mein Blick war merkwürdig klar, und es gelang mir ohne Probleme, auf die Hauptstraße zu fahren.


    Ich durfte ihn einfach nicht fragen. Ich musste es einfach machen.


    Ich schloss kurz die Augen, als ich an einer roten Ampel zum Stehen kam. Ich zitterte jetzt noch stärker, denn in meinen Gedanken formte sich langsam ein Bild, das ich nicht verdrängen konnte.


    Als ich die Augen wieder öffnete, lag mein Blick auf der Leitplanke.


    Es wäre so einfach.


    Es wäre so einfach, dem Ganzen ein Ende zu setzen. Ich musste einfach nur …


    Ich schluchzte. Ich würde es nicht können. Ich spürte, wie sich alles in mir dagegen wehrte, den Lenker herumzureißen.


    Ich konnte das einfach nicht.


    Ein durchdringendes Hupen zerriss die Luft und ich schnappte erschrocken nach Luft. Ich trat aufs Gas und hatte für den Bruchteil eines Augenblicks keine Zeit, über meinen Selbstmord nachzudenken. Und als dieser Augenblick vorbei war, bog ich gerade in eine Seitenstraße ein. Tempolimit 30.


    Nein, ich würde niemanden gefährden. Ich konnte nicht das Leben eines Anderen gefährden, nur, weil ich mein eigenes nicht in den Griff bekam.


    Ich bremste ab und hielt mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Es waren nur noch zwei Minuten bis zu meiner Wohnung, wenn überhaupt.


    In diesen zwei Minuten würde ich mich nicht töten.


    Diese Erkenntnis war ebenso erleichternd wie bedrückend. Ich hatte noch mehr als zwei Minuten zu leben. Und gleichzeitig noch mehr als zwei Minuten zu leiden.


    Aber vielleicht blieb mir auch noch viel mehr Zeit.


    Ich hatte keine Lust, Stunden mit der Parkplatzsuche zu verbringen, und nahm den nächsten, der mir ins Auge stach. Als meine Scheinwerfer erloschen waren und der Motor schwieg, verharrte ich noch einige Zeit im weichen Polster des Fahrersitzes.


    Was jetzt?


    Ja, was jetzt?


    Ich warf einen Blick auf mein Handy. Der Akku war noch immer leer. Wenn Valentin versuchte, mich anzurufen, würde ich nicht rangehen können.


    Kaum wollte ich aussteigen, hielt ich inne. Na und? Was erwartete ich von ihm? Dass er tatsächlich sagte Warte noch fünf Minuten, bis du dich umbringst, damit ich bei dir sein und dich reanimieren kann?


    Das würde er nicht tun. Höchstens, um mich davon abzuhalten, mich zu töten. Um dann zu sagen, dass es eine Notlüge gewesen war.


    Dann musste ich ihn eben dazu zwingen.


    Ich schloss mein Auto ab und ging in Richtung meiner Wohnung. Ein relativ junger Mann kam mir entgegen, der mit leuchtenden Augen meine Kurven verschlang. Ich spürte schon Wut in mir aufkochen, bevor seine Stimme überhaupt ertönt war.


    Geile Titten!


    »Schnauze!«, blaffte ich. Es war mir egal, dass es nur ein Gedanke gewesen war. Es war mir egal, dass eigentlich niemand wissen durfte, dass ich wusste, was andere Menschen dachten. Es war einfach abartig. Es nervte mich. Es machte mich verrückt. Es quälte mich.


    »Entschuldigung?«, fragte der Mann. Er schien etwas empört.


    I don’t care, dachte ich. Ist mir doch alles egal. Lasst mich einfach in Ruhe! Lasst mich einfach komplett in Ruhe, mit allem! Ich habe es mir nicht ausgesucht, Titten zu haben! Also geilt euch doch bitte an Weibern auf, die das toll finden, statt an mir, wenn ihr es nötig habt. Sperrt euch in eurer Wohnung ein und besorgt’s euch doch selbst!


    »Menschen wie du gehen mir einfach tierisch auf den Sack«, zischte ich. Ich blieb nicht stehen, als ich an ihm vorbei ging. Ich hatte Angst, ihm eine zu verpassen, so wütend, wie ich gerade war. Sie waren doch alle gleich. Alle.


    Außer mein ehemals bester Freund, der sich in mich verliebt hatte. Mein toller, italienischer Nachbar. Und Valentin.


    Ich spürte heiße Tränen in meine Augen steigen und legte die letzten Meter rennend zurück. Ich hatte Schwierigkeiten, das Schlüsselloch zu erwischen und nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich die Treppe hinauf rannte, aber als ich letztlich an meiner Wohnungstür zusammensackte und den warmen Holzboden unter mir spürte, brach alles aus mir heraus.


    Ihr könnt mich doch alle, jagte es immer wieder durch meine Gedanken, während ich versuchte, die Tränen aus meinem Gesicht zu vertreiben. Aber sie strömten unaufhörlich.


    Scheiße! Scheiße! SCHEIßE!


    Ich schluchzte und vergrub den Kopf in meinen Händen. Es war noch nie so schlimm gewesen. So sehr war ich noch nie ausgerastet.


    Ich war einfach verzweifelt.


    Ich schnappte stoßweise nach Luft und versuchte, alle Gedanken auszublenden. Ich wollte gar nichts mehr hören. Nichts mehr fühlen. Nichts mehr denken. Einfach nur hier an meiner Tür kauern, bis mich irgendetwas in den Tod riss. Der Hunger. Der Durst. Ein Fehler im Bauplan, der das Haus in sich zusammenstürzen ließ. Ein Einbrecher, der mich beim Versuch, die Tür aufzubrechen, erschlug.


    Ich wollte einfach nur sterben.


    Ich spürte einen weiteren Schwall Tränen, der sich an die Oberfläche fraß. Ich nutzte den Moment, um den Boden neben mir zu betrachten. Kurz, bevor ich zusammengebrochen war, hatte ich etwas zu sehen geglaubt.


    Und das lag dort tatsächlich.


    Neben mir auf dem Parkett lag ein gewöhnlicher, weißer Umschlag. Jemand hatte meinen Namen auf die Vorderseite geschrieben.


    Für Nina.


    Einen Moment lang stockte mir der Atem und die aufsteigenden Tränen vertrockneten noch in meinem Körper. Ich konnte nicht die Hand heben, um danach zu greifen. Ich war wie gelähmt.


    Gott? War das der Brief, den ich mir die ganze Zeit herbeigewünscht hatte? War das der Brief, in dem stand, dass man mir ein Ultimatum stellte? Bat man mich, meinen Namen nicht unter diesen Vertrag zu setzen, und versprach im Gegenzug, mich von meinem Fluch zu befreien?


    Als ich letztlich die Kraft fand, um ihn aufzuheben, zitterte mein ganzer Körper und ich hatte Mühe, den Umschlag aufzureißen. Es war ein ganz gewöhnlicher Umschlag. Ganz normal. Ganz menschlich. Er hatte nichts Göttliches an sich.


    Ich zog ein gefaltetes Stück Papier heraus und betrachtete es. Normales Papier. Normaler Zellstoff. Reinweiß.


    Absolut nichts Göttliches.


    Mit zittrigen Fingern faltete ich den Zettel auseinander. Es war eine kurze Nachricht, handschriftlich verfasst. Sie wirkte beim ersten Überfliegen gezwungen, als hatte sich jemand bemüht, so ordentlich zu schreiben, wie nur möglich.


    Genug Analyse. Ich musste lesen.


    Nina,


    Ich finde es schade, dass wir nie die Möglichkeit finden, ein, zwei Worte zu wechseln. Entweder bin ich zu gestresst, oder du wirkst mit den Gedanken vollkommen abwesend. Ich möchte dich deswegen mal zum Essen einladen, ganz unverbindlich. Wenn du dich entschieden hast, klingel einfach bei mir.


    Silvio


    Ich schloss die Augen und grinste. Es war kein glückliches Grinsen. Ebenso wenig wie das Lachen, das ich ausstieß, glücklich war.


    Ich lachte mich aus.


    Das war alles, was mir noch gefehlt hatte. Eine Liebeserklärung. Von einer der wenigen Personen, die ich für vernünftig hielt.


    Ich konnte den perfekten Mann haben. Silvio.


    Valentin.


    Und gleichzeitig war nichts unmöglicher als das.


    Ich nahm das Papier mit beiden Händen und zerriss es in der Mitte. Und noch einmal. Mit jedem Riss wurde mein Blick klarer, mit jedem Riss stieg die Euphorie in mir höher. Und noch einmal. Schließlich ließ ich die Fetzen wie grobes Konfetti auf den Boden regnen.


    Ich musste diese Scheiße ein für alle Mal loswerden.


    Ich stemmte mich mit den Händen gegen die Tür und richtete mich auf. Fast ruhig tastete ich nach dem Ladegerät, das immer im Flur angesteckt war, und schloss mein Handy daran an. Ein freundlicher Ton erklang. Und noch einer.


    Zwei entgangene Anrufe. Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, von wem sie waren.


    Ich ignorierte es und verließ den Flur ins Badezimmer. Ich wusste erst, was ich vorhatte, als ich es tat.


    Ich drehte den Hahn auf und ließ Wasser in die Badewanne ein.


    Ich war schon einmal ertrunken.


    Und schon einmal gerettet worden.


    Fast gleichgültig trottete ich zurück in den Flur und ins Wohnzimmer. Mein Handy würde noch eine Weile brauchen, bis es genug aufgeladen war, um telefonieren zu können. Ich hatte also noch Zeit, die ich nutzen konnte, um zu Atem zu kommen und mich zu beruhigen.


    Mein Blick legte sich auf meine Pinnwand.


    1. Gott


    2. Gehirn


    3. Umfeld


    4.


    Ich lachte wieder.


    Das waren also meine grandiosen Pläne gewesen. Kirche, Seelenklempner oder Spedition.


    Ich griff nach einem Edding, der auf meinem Schreibtisch lag, und nahm den Deckel ab. Er schwebte kurz über dem Papier, bis ich absetzte und zu schreiben begann. Erst hatte ich darüber nachgedacht, Punkt vier beschönigend zu formulieren und Notausgang zu notieren, doch es kam mir lächerlich vor.


    Drei Striche noch, dann war mein Plan perfekt.


    1. Gott


    2. Gehirn


    3. Umfeld


    4. Selbstmord


    Ich konnte nicht verhindern, dass ein zufriedenes Lächeln über meine Lippen huschte. Irgendetwas in meinem Inneren sagte mir, dass mein Plan nicht perfekter sein konnte. Er würde funktionieren. So oder so. Ich würde dieses Schicksal loswerden.


    Mein Blick wanderte weiter durch die Wohnung, die ich so liebte. Auf dem Fensterbrett standen zwei Bilderrahmen, jeder schien eine andere Familie zu zeigen. Aber auf beiden war ich zu sehen.


    Janina und Jasper.


    Und meine richtigen Eltern.


    Mein Lächeln wurde noch wärmer, als ich mit dem Daumen über das Bild strich, das mich als Kind mit meinen leiblichen Eltern zeigte. Alle lächelten. Es machte mich glücklich, zu wissen, dass ich sie bald wieder sehen würde. Zumindest, wenn mein Plan nicht so funktionierte, wie ich ihn mir vorstellte.


    Ich konnte also nur gewinnen.


    Mit jeder Sekunde, die ich mich in meinem Wohnzimmer umsah, wurde ich ruhiger. Die Bücher. Vielleicht würden dort bald die kitschigsten aller Romanzen stehen. Vielleicht konnte ich dann endlich lesen, wie Romeo sich tötete, ohne in Tränen auszubrechen, weil ich ihn beneidete. Vielleicht lächelte ich dann darüber, dass sie sich nach Jahren der Trennung wieder sehen durften, ohne wütend und eifersüchtig die Seite aus dem Buch zu reißen.


    Und vielleicht konnte ich dann endlich in meinem Büro sitzen und ignorieren, dass mein Chef ganz offensichtlich für meinen Körper schwärmte.


    Vielleicht wurde mein Leben dann endlich normal.


    Ich spürte eine kleine Emotion in mir aufkeimen. Vorfreude, als konnte ich es nicht erwarten. Als konnte ich meinen Tod nicht erwarten.


    Ich musste wieder lächeln, als ich realisierte, wie geisteskrank das klang. Valentin hatte vermutlich seine Gründe, wenn er mich tatsächlich in die Geschlossene einweisen wollte. Doch kaum hatte ich das gedacht, schüttelte ich den Kopf. Nein, hatte er nicht. Er hatte nicht das Recht, darüber zu urteilen, wie ich über mein Leben dachte. Er, als eine Person, die die Liebe in ihrer schönsten Form hatte erleben dürfen, konnte unmöglich wissen, was ich fühlte.


    Er konnte mich überhaupt nicht verstehen.


    Ich blieb noch einen Augenblick stehen und wandte mich dann ab. Es war besser, ich brachte das alles hinter mich, bevor sich meine positiven Gedanken davonstahlen. Bevor ich ins Badezimmer verschwand, warf ich noch einen Blick auf meinen Akku. 15 Prozent. Die paar Minuten, die ich ihn noch aufladen ließ, würden reichen.


    Im Badezimmer streifte ich mir die Kleidung ab und warf sie ausnahmslos in den Wäschekorb. Mit einer Hand prüfte ich die Wassertemperatur: Angenehm warm. Ich hatte das Wasser absichtlich etwas wärmer gestellt, als sonst, damit es keine ungewollten Parallelen zu dem Unfall von vor acht Jahren gab. Die ohnehin schon zu genüge vorhanden waren.


    Ich setzte mich noch ein paar Minuten auf den Wannenrand und sah dem Wasser zu, wie es immer weiter anstieg. Irgendwann klingelte mein Handy, aber ich ignorierte es. Daran, dass er nicht aufgab, bevor die Mailbox sich meldete, erkannte ich, wer der Anrufer war. Jetzt hatte Valentin in der Zeit schon ganze drei Mal versucht, mich zu erreichen. Ich nahm das als ein Zeichen dafür, dass er unterwegs zu mir war.


    Noch ein letztes Mal ging ich zurück in den Flur und nahm mein Handy vom Strom. Tatsächlich. Jedes Mal hatte Valentin mich angerufen, im Abstand von fünf Minuten.


    Auf dem Weg zurück ins Bad warf ich noch einen Blick auf die Wohnungstür. Sie war nicht abgeschlossen. Sehr gut.


    Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen ließ ich mich in die Badewanne sinken und genoss die Wärme des Wassers, die mich sofort einhüllte. Konnte man sich überhaupt selbst ertränken, und dann auch noch in einer Badewanne? Ich erinnerte mich dumpf daran, das Gegenteil gehört zu haben, aber ich hatte das Gefühl, es zu schaffen. Ich wollte sterben. Ich wollte wirklich sterben.


    Während ich an die Decke starrte, gab ich mit der linken Hand Valentins Nummer ins Handy ein. Er würde sofort abheben. Er würde alarmiert sein, wenn ich ihm nicht antwortete. Und sich beeilen.


    Ich schaltete den Lautsprecher ein.


    »Nina?«, ertönte seine Stimme sofort. Er klang außer Atem.


    Ich schwieg.


    »Nina! Antworte mir!« Jetzt keuchte er noch lauter. »Mist.« Ich wusste nicht, ob das an mich gerichtet war, oder ob er es nur so von sich gab. Er schien auf jeden Fall begriffen haben, was gerade passierte. »Nina, mach bitte nichts Dummes! Ich bin gleich bei dir. Gib mir zwei Minuten! BITTE!« Er klang verzweifelt. So verzweifelt, dass ich mich fast schlecht fühlte. Aber ich hatte das Gefühl, dass es keinen besseren Zeitpunkt hätte geben können.


    Zwei Minuten.


    Ich lächelte, nahm tief Luft und tauchte rücklings ab. Mein Blick fiel durch die gekräuselte Oberfläche an die Zimmerdecke, während ich ganz, ganz leise Valentins Stimme vernahm. Er redete weiter auf mich ein, als hoffte er, mich beeinflussen zu können.


    Aber er irrte sich. Ich hatte mich bereits entschieden.


    Mein Lächeln wurde zufriedener, als ich daran dachte, was die Menschen über das Ertrinken sagten. Ich erinnerte mich nicht mehr daran, wie es sich angefühlt hatte. Es war zu lange her.


    Es soll friedlich sein.


    Ertrinken soll fast schön sein.
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    Sie antwortet mir nicht. Sie antwortet mir nicht! VERDAMMT, SIE ANTWORTET MIR NICHT!


    Valentin rannte weiter, ignorierte den stechenden Schmerz, der durch seine Seite jagte. Er konnte nicht mehr. Er hatte das Gefühl, dass jeder Muskel in seinem Körper kurz davor war, zu zerreißen wie ein dünnes Stück Stoff, aber er durfte nicht stehen bleiben!


    »Nina, bitte!«, brachte er hervor, als er gerade in ihren Hauseingang abbog. Sie antwortete ihm immer noch nicht. Am anderen Ende der Leitung war es vollkommen still. »Nina!«, rief er und prallte mit voller Wucht gegen die Haustür. Den heftigen Schmerz, der dabei durch seine Schulter zuckte, ignorierte er.


    Die Tür war alt. Das marode Holz gab seinem Körper sofort nach.


    Valentin fing seinen Sturz mit einem Ausweichschritt ab und rannte weiter. »Das kann doch nicht wahr sein«, hauchte er immer wieder. Er nahm drei Treppenstufen auf einmal und kam nach nur wenigen Sekunden im ersten Stock an.


    »NINA!«, brüllte er und biss die Zähne zusammen, um sich auf den nächsten Zusammenstoß vorzubereiten.


    Aber als er die Klinke drückte, sprang die Wohnungstür von selbst auf und knallte gegen die Regalwand im Flur.


    Dann war alles still.


    »Nina!«, rief er, bekam aber keine Antwort. Sofort sah er auf sein Handy und legte auf.


    Das Tuten ertönte direkt vor ihm.


    Im Badezimmer.


    Oh Mist!, dachte er, noch bevor er losgerannt war.


    Er sah ihr dunkles, braunes Haar an der Oberfläche treiben.


    »Nina!«, brüllte Valentin wieder, griff in die Badewanne und umschloss ihren scheinbar leblosen Körper. Seine Schulter schrie auf vor Schmerz, als er sie hinaushob, aber er achtete nicht darauf. Sein Herz tat noch viel mehr weh.


    »Oh Gott«, hauchte er und kniete sich auf den Boden. Nina lag bewegungslos in seinen Armen, und er wusste gar nicht, ob er nachsehen wollte, ob sie noch am Leben war.


    Oh bitte, bitte, bitte, dachte er immer wieder und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


    Ihre Augen waren geschlossen.


    »Oh verdammt!« Valentin begann, zu zittern, und wollte Nina auf den Fliesen ablegen. Wiederbelebung. Herz-Lungen-Massage. Jetzt. Sofort. Er musste sie retten! Valentin legte seine Hand an ihren Hals und versuchte, ihren Puls zu spüren. Doch er spürte gar nichts durch sein Zittern hindurch. Rein gar nichts.


    Und plötzlich bemerkte er, wie sich ihre Brust bewegte und hielt den Atem an.


    Sie schluchzte.


    Sie lebte!


    »Nina!«, entfloh es ihm und augenblicklich suchten sich Tränen ihren Weg seine Wangen hinunter. Er war so erleichtert, dass auch er zu schluchzen begann und Nina, so fest er konnte, an sich drückte. Sie war am Leben! Verdammt, sie ist am LEBEN! »Oh Gott, es tut mir leid«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er spürte, wie sie zitterte. Sie zitterte am ganzen Leib und gab kränkelnde Laute von sich. »Es tut mir so leid!«, flüsterte er wieder. Wieso hatte er ihr gesagt, dass sie zu Alex gehen sollte? Wieso war er nicht selber auf die Idee gekommen, was er ihr möglicherweise erzählen würde?!


    Wieso war er so naiv gewesen?!


    Valentin wollte Nina gar nicht loslassen. Er wollte sie einfach hier in seinen Armen spüren, wie sie hektisch atmete, wie sie zitterte, wie sie lebte. Er drückte sie immer fester an sich und umschloss ihren kalten, zittrigen, lebendigen Körper.


    Sie ist in Sicherheit, sagte er sich immer wieder. Sie ist in Sicherheit. Ich habe sie gerettet. Sie lebt. Es geht ihr gut.


    »Valle?«, hörte er sie dann hauchen.


    Er senkte den Blick und sah, dass sie ihn mit trüben Augen ansah.


    »Du hättest noch warten müssen«, murmelte sie. »Ich war noch nicht tot. Du hättest mich …«


    »Sei still«, unterbrach er sie und wandte den Blick von ihr ab. Die Tränen, die jetzt aus seinen Augen kullerten, waren keine Tränen der Erleichterung mehr. Jetzt war es Verzweiflung.


    »Nein, du hättest …«


    »Nina, sei einfach still«, zischte er, gröber als gedacht, und schloss die Augen. Jetzt begann auch er wieder, zu zittern. »Das hier ist doch Wahnsinn. Das … was hast du dir dabei gedacht? Dass ich warten werde, bis du tot bist, damit ich dich wieder beleben kann? Du bist so …« Seine Stimme wurde von neuen Tränen erstickt.


    »Ich halte das nicht mehr aus«, hörte Valentin sie dann flüstern. Er wollte sie ansehen, aber er hatte Angst davor, was er in ihren Augen lesen würde. Bring mich um. Mehr wahrscheinlich nicht. Nur diese drei Worte. Wenn er sie ansah, würde sie ihn um den Tod anbetteln.


    »Sei einfach still, Nina«, brachte er hervor. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wirklich. Du kannst doch nicht einfach …« Valentin atmete durch und schüttelte den Kopf. »Als ich dir versprochen habe, dass es für alles eine Lösung gibt, habe ich nicht hiervon gesprochen.«


    »Das ist die einzige Lösung«, hauchte sie.


    Er schüttelte wieder den Kopf. Nicht, weil er ihr nicht zustimmte, sondern, weil er es nicht wahrhaben wollte. »Nein, bestimmt nicht. Es gibt noch andere Lösungen. Das hier kann nicht die einzige sein«, log er.


    »Du glaubst selber nicht daran«, erwiderte sie mit heiserer Stimme.


    Valentin umschloss sie fester. Er wollte nichts mehr sagen. Er wollte sie jetzt einfach nur noch halten, davor bewahren, sich wieder etwas anzutun.


    »Du hast keine Ahnung, wie das ist«, flüsterte sie.


    »Nein, habe ich nicht«, gab er leise zu. Hatte er wirklich nicht. Er hatte keine Ahnung, wie verzweifelt sie sein musste, dass sie über Selbstmord nachdachte. Aber sie hatte auch keine Ahnung, wie er sich jetzt fühlte. Was für ein Gefühl das war, wenn man darum gebeten wurde, jemanden einfach so sterben zu lassen.


    »Bitte.«


    Valentin schüttelte verbissen den Kopf. »Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus. Die sollen nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist. Und dann reden wir weiter.« Jetzt sah er zu ihr hinunter. Er hatte recht gehabt. In ihren Augen spiegelten sich Schmerz, Verzweiflung und Müdigkeit.


    Sie wollte nicht mehr.


    Er blendete diesen Gedanken aus und griff nach dem Rand der Badewanne, um sich aufzurichten. Kaum stand er aufrecht, griff er nach Ninas Arm und zog sie zu sich hoch. Sie war so kraftlos, dass sie ihm in die Arme fiel.


    »Geh dir etwas anziehen«, murmelte er und legte ihr eine Hand an den Hinterkopf. Er spürte, wie sie an seiner Schulter weinte.


    »Mit mir ist nichts in Ordnung, Valle«, schluchzte sie. »Ich bin kaputt. Ich bin ein kaputter Mensch. Ich habe einen Wackelkontakt.«


    Valentin schüttelte den Kopf und drückte sie fester an sich. Sein Blick wanderte durch das Badezimmer, auf der Suche nach irgendetwas, das er ihr überziehen konnte. Letztlich landete sein Blick auf dem weißen Kleid, das sie am Vortag getragen hatte. »Du bist ein Engel«, flüsterte er, während er danach griff. »Du bist ein Engel, kein kaputter Mensch. Wirklich.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hast doch gehört, was Alex gesagt hat.«


    Valentin nickte. »Alex ist nicht mehr ganz dicht, seit ihn diese Granate fast in die Luft gerissen hat. Er ist vollkommen wahnsinnig. Du hast doch seine Wohnung gesehen. Ist an dem was normal? Das liegt bestimmt an dem Kranwasser, das er die ganze Zeit säuft.«


    Er merkte, wie sich Ninas Brust kurz schneller hob und senkte. »Dann bin ich auch wahnsinnig.«


    »Du hast von diesem Zeug getrunken?«, fragte er.


    Ihre Brust bebte wieder. Jetzt realisierte er, dass sie lachte. »Ja.«


    Er erwiderte ihr Lachen lauter und schüttelte den Kopf. »Spätestens jetzt bist du verloren.« Er drückte sie leicht von sich, reichte ihr ein Handtuch und hielt ihr das Kleid hin. »Zieh dir das über, wenn du nicht willst, dass die ganze Nachbarschaft dich nackt sieht.«


    Sie sah ihn kurz an und schniefte. »Sehe ich so schlimm aus?«, fragte sie und wischte sich mit dem Handtuch die Tränen aus dem Gesicht.


    »Was?« Er spürte, wie er rot anlief, und wandte augenblicklich den Blick von ihr ab. »Nein. Ganz und gar nicht. Du siehst gut aus. Aber es ist vermutlich doch nicht so gut, sich ganz Köln so zu präsentieren.«


    Valentin sah aus den Augenwinkeln, wie sie ihn leicht anlächelte und dann das Kleid entgegennahm. Er räusperte sich und schloss die Augen, während sie sich anzog. Er hatte keine Sekunde daran gedacht, dass sie ihm nackt in den Armen gelegen hatte. Aber jetzt, wo sie es erwähnte, begann er, es zu realisieren. Und sie sah wirklich nicht schlecht aus. Im Gegenteil.


    »Danke«, hörte er sie sagen.


    Er blinzelte in ihre Richtung. »Wofür?«


    »Für das Kompliment.«


    Valentin brauchte einige Zeit, um zu realisieren, dass sie von seinen Gedanken gesprochen hatte. Er schluckte. »Oh. Bitte.«


    Sie war fertig angezogen und warf einen Blick auf die Badewanne. »Wirklich, mit mir ist alles in Ordnung«, murmelte sie. »Ich muss nicht ins Krankenhaus.«


    Er schüttelte den Kopf. »Gar nichts ist in Ordnung. Du kommst mit. Ich muss sowieso hin.« Jetzt, wo der anfängliche Schock abgeklungen war, arbeitete sich der Schmerz in seiner Schulter in den Vordergrund. Es war wahrscheinlich nicht so ohne, wie er anfangs gedacht hatte.


    »Wieso?«, fragte Nina.


    »Ich habe mir vermutlich irgendwas an der Schulter zugezogen, als ich unten die Tür aufgestoßen habe.«


    Nina nickte. Sie wirkte besorgt, und gleichzeitig etwas beschämt. Er wünschte sich, ihre Gedanken lesen zu können. Tat es ihr Leid?

    Er nahm ihre Hand und ging zurück in den Flur. Nina schlüpfte in Ballerinas. »Wirst du das nicht vermissen?«, fragte er, als sie auf dem Weg nach unten waren. »Wenn du das alles dann los bist, wirst du die Sache mit dem Gedanken lesen nicht vermissen?«


    Sie hob die Schultern.


    »Es muss doch Spaß machen, in die Köpfe anderer Menschen schauen zu können.«


    Sie hob wieder die Schultern. »War es anfangs. Jetzt habe ich das Gefühl, ein Einbrecher zu sein.«


    Er nickte. Das war nachvollziehbar.


    »Heißt das, du hilfst mir?«, fragte sie plötzlich.


    Er musterte sie. »Was soll das heißen?«


    Sie sah nach vorne. Kurz lag ihr Blick auf dem zerstörten Türschloss, aber sie tat es kommentarlos ab. »Du hast davon geredet, ob ich es vermissen werde, wenn ich das hier loswerde. Nicht falls ich das hier loswerde. Heißt das, du willst mir helfen?«


    Valentin versuchte, so entspannt auszusehen, wie er nur konnte. Er wusste, dass sie beide unter helfen zwei unterschiedliche Sachen verstanden. »Nein«, sagte er und bemerkte sofort, wie sich ihr Blick wieder trübte. »Nicht, wenn du damit meinst, dass ich dich Selbstmord begehen lasse. Anders helfe ich dir gerne.«


    »Du bist so …« Nina brach ab und biss sich auf die Lippe.


    »Ich bin was?«, fragte er und steuerte auf seinen Corsa zu.


    »Egoistisch«, zischte sie.


    Er musste sich ein Auflachen verkneifen. »Ich. Ich bin egoistisch, ja?« Er schüttelte den Kopf. »Du klingst gerade wie ein verzogenes Mädchen, dem man kein Pony zum Geburtstag schenkt. Hörst du dich eigentlich reden?«


    Sie sah zu Boden.


    »Du bittest mich darum, dass ich dich Selbstmord begehen lasse. Das ist krank und egoistisch! Wirklich!«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    Valentin hielt ihr die Beifahrertür auf. »Steig ein.«


    Sie gehorchte.


    »Dieses Thema ist für mich beendet«, sagte er, als er eingestiegen war und den Motor startete. »Ich werde dir helfen, aber nicht so, wie du es von mir verlangst.«


    »Du hast schon mal jemandem das Leben gerettet«, murmelte sie.


    »Ja. Und kurz darauf bei meiner eigenen Freundin versagt. Merkst du was?« Er presste die Kiefer aufeinander und fuhr auf die Straße. Das Krankenhaus war zum Glück nicht weit. Denn allmählich hatte er das Gefühl, dass seine Schulter zu pochen begann.


    »Kannst du überhaupt fahren?«, fragte Nina nach ein paar stillen Minuten. Sie klang nicht so besorgt, wie sie vermutlich vorgehabt hatte. Sie klang vorwurfsvoll.


    »Wegen meinem Arm?«


    Sie nickte, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick galt der nahenden Nacht, die draußen an ihnen vorbeizog.


    Er hob die Schultern und bereute es sofort wieder. Ein kurzer, aber umso intensiverer Schmerz huschte durch seinen Oberarm. »Der Arm ist nicht das Problem«, presste er hervor, während er den Schmerz zu ignorieren versuchte.


    »Was ist dann dein Problem?« Sie klang nicht im Geringsten interessiert.


    »Mein Problem ist«, begann er und überlegte kurz, ob das, was er zu sagen beabsichtigte, auch wirklich kein Fehler war. Er seufzte. »Neben mir sitzt eine stark lebensmüde Person, die jeden Moment auf die Idee kommen könnte, das Steuer in ihre Richtung zu reißen und uns gegen die Leitplanke donnern zu lassen. Das ist mein Problem.«


    Er hörte sie leise lachen.


    »Was ist daran so witzig?«, fragte er. Immerhin hatte in ihrem Gesicht kein plötzlicher Geistesblitz aufgeleuchtet, als er seine Gedanken ausgesprochen hatte. Und das war schon einmal etwas.


    »Schätzt du mich wirklich so ein?«, fragte sie leise.


    »Das Problem ist, dass man Menschen wie dich nie so wirklich einschätzen kann«, murmelte er.


    »Menschen wie mich?«


    »Menschen, die suizidgefährdet sind.«


    Sie lachte wieder. »Ich habe einen Plan, wie ich mich umbringen will. Die Person mit umzubringen, die mich laut dieses Plans retten soll, ist da unvorteilhaft.«


    Er verkrampfte erneut die Kiefer. Das war ihm entgangen. Aber noch mehr störte ihn, dass Nina noch immer diesen Plan im Kopf hatte. »Das wird nicht passieren, Nina«, sagte er nach einiger Zeit in einem sachlichen, ruhigen Ton.


    Sie wandte ihren Blick noch weiter ab, als ohnehin schon.


    »Das wird nicht passieren«, wiederholte er.


    »Ich soll also so weiter leben«, hauchte sie. »Du willst also, dass ich weiter vor mich hin leide.«


    »Versuch nicht, mir ein schlechtes Gewissen aufzudrängen«, murmelte er. »Das wird meine Meinung nicht ändern.«


    »Ich dränge dir kein schlechtes Gewissen auf. Ich sage dir, wie es ist.«


    Er atmete tief durch. Sie standen gerade an einer Ampel, und so konnte er kurz die Augen schließen. Er musste vorsichtig sein, mit dem, was er dachte, und jeden Gedanken abwägen, bevor er ihn an die Oberfläche treten ließ. Wieso tat sie ihm das an? Wieso begriff sie nicht, wie krank ihr Verhalten war, wie ungerecht es ihm gegenüber war? Dass sie sich um jeden Preis töten wollte, ganz ohne vorher an eine andere Möglichkeit zu denken?


    »Ich habe so lange versucht, es loszuwerden«, flüsterte Nina und schreckte ihn hoch. »Ich habe so vieles versucht. Und dabei war ich mir unterbewusst von Anfang an sicher, dass das die einzige Möglichkeit ist. Punkt vier.«


    Valentin dachte wieder an die Strichliste, die bei ihr im Wohnzimmer gehangen hatte. Dann war Selbstmord tatsächlich der mysteriöse Punkt vier, den sie nicht ausgeschrieben hatte. »Du hast ein großes Problem«, begann er. »Du stellst dir das viel zu einfach vor. Du bringst dich um, ich rette dich, und alles ist wieder gut. Dann bist du wieder eingerenkt. So planst du das, aber so läuft das nicht. Das kann alles Folgeschäden haben, mal ganz davon abgesehen, dass nicht garantiert ist, dass mir die Wiederbelebung gelingt. Du kannst Gehirnschäden davontragen.«


    »Könnte es schlimmer sein als jetzt?«, fragte sie.


    Er sah in ihre Richtung. Ihr Blick war noch immer aus dem Fenster gerichtet. Er fragte sich, ob sie ihn, seit sie losgefahren waren, überhaupt einmal angesehen hatte. War sie so wütend auf ihn? »Es könnte sehr viel schlimmer sein«, sagte er.


    Sie blieb still.


    »Sieh mich an, Nina«, bat er sie. Gerade in diesem Moment sprang die Ampel auf Grün und er musste seinen Blick wieder nach vorne richten.


    »Was ist?«, fragte sie. Aus den Augenwinkeln sah er stumme Tränen über ihre Wangen rinnen.


    »Wir kriegen das wieder hin.« Er nickte langsam. »Wir beide kriegen das irgendwie wieder hin.«


    Ein müdes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Versprochen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Er nickte. »Versprochen.«
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    Das Krankenhaus hatte Valentins Schulter mehr Beachtung geschenkt, als mir. Wir hatten fast acht Stunden im Krankenhaus gesessen, die meiste Zeit davon im Wartezimmer, oder waren von einem Raum in den nächsten gesprintet. Valentin hatte darauf bestanden, dass ich nirgendwo allein gelassen wurde und überall hin mitkam. Anscheinend fürchtete er um meine Gesundheit. Immerhin waren wir von literweise Narkotikum umgeben, spitzen Geräten und Tonnen von Tabletten jeder Art.


    Letzten Endes war ich im Warteraum eingenickt und wurde von Valentin geweckt – um fünf Uhr morgens. Er hatte den Ärzten gesagt, dass ich gerade durch den Wind war, und hatte ein Döschen Beruhigungstabletten für mich organisieren können.


    Jetzt saß ich am Steuer, denn er durfte drei Wochen lang kein Auto fahren. Seine Schulter war geprellt.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Ich seufzte. »Ich habe einen Führerschein, der Arzt hat versichert, dass mit mir alles in Ordnung ist, und auch sonst brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wie gesagt, ich werde nicht riskieren, meinen einzigen Retter zu töten.«


    Ich hörte ihn aufstöhnen.


    »Tut die Schulter so sehr weh?«, fragte ich.


    »Nein«, murmelte er. »Es nervt, dass du von deinem Selbstmord nicht loskommst.«


    »Ich gebe dir zwei Stunden, eine andere, suizidfreie Theorie aufzustellen, und dann reden wir noch einmal.«


    »Zwei Stunden?« Er klang entsetzt.


    »Was willst du groß machen? Durch die halbe Welt telefonieren? Die wird dir auch nicht mehr sagen können, als Alex.«


    »Du hältst wirklich an seiner Theorie fest.«


    »Was würdest du tun?«, fragte ich und fuhr das Auto an den Straßenrand, direkt vor meinem Haus. »Soll ich dich nach Hause fahren und dann zurück laufen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse dich nicht alleine.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Steig aus. Ich bleibe bei dir. Und dann reden wir darüber, was wir mit Emilia machen.«


    Ich verdrehte wieder die Augen. »Das ist nicht nötig«, erwiderte ich. »Ich werde mich in der Zeit nicht umbringen. Und Emilia …«


    Er hörte mir gar nicht zu. Er hatte sich abgeschnallt, die Tür geöffnet und war ausgestiegen.


    »Na toll.« Ich seufzte, schaltete den Motor ab und stieg ebenfalls aus. »Willst du jetzt den Babysitter spielen?«, rief ich entnervt, als ich sah, wie er auf die Haustür zuging. Meine Nachbarin war gerade dabei, entsetzt das zersplitterte Schloss zu betrachten, neben ihr eine Tüte Brötchen auf dem Pflaster.


    »Was muss, das muss.«


    »Keine Sorge«, rief ich der grauhaarigen Frau zu, die gerade die Hände vor dem Gesicht zusammenschlug wie zum Gebet. »Der junge Mann hier zahlt das.«


    Er funkelte mich von der Seite an.


    »Schick mir die Rechnung einfach«, sagte ich im Vorbeigehen und folgte Valentin das Treppenhaus hinauf.


    »Okay … gut«, rief mir die alte Dame hinterher.


    »Musste das sein?«, fragte Valentin, als wir vor der Wohnungstür standen.


    »Keine Sorge.« Ich lächelte und schloss auf. Drinnen steckte ich sofort wieder mein Handy ans Ladegerät. »Das macht meine Versicherung.«


    »Welche Versicherung?«, fragte er und drückte die Tür ins Schloss. »Die, die sich auf verzweifelte Engel spezialisiert hat?«


    Ich lächelte nur, bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, ins Wohnzimmer zu gehen, und ging selbst ins Badezimmer. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich das mittlerweile eisige Wasser in der Wanne ablaufen ließ. Ich musste lachen. »Ja, Valle. Ich werde mich definitiv wieder ins Wasser stürzen, wenn du direkt hinter mir stehst.« Ich wandte mich zu ihm um und griff nach der Bürste. Mein Haar war vollkommen verknotet und sah grausam aus.


    »Wie gesagt, ich kann dich gerade nicht einschätzen.« Er lehnte neben dem Wohnzimmer an der Wand und sah zu mir hinüber. Sein Blick war vollkommen ernst.


    Ich hob die Schultern. »Okay. Denkst du schon darüber nach, wie du an eine neue Theorie kommst?«


    Er nickte. »Ich werde noch einmal Alex anrufen.«


    Ich seufzte. Dachte er wirklich, dass das etwas brachte? Glaubte er immer noch daran, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, diesen Fluch loszuwerden, als Selbstmord? Er hoffte es vermutlich, aber das bedeutete nicht, dass er fündig werden würde. »Okay«, erwiderte ich nur, bürstete die Spitzen zu Ende und legte die Bürste wieder zurück auf das Waschbecken. Ich gähnte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mich eine Runde schlafen lege?«, fragte ich.


    »Wenn du nicht auf dumme Gedanken kommst, dann nein.«


    Ich hob eine Braue. »Was für dumme Gedanken? Mich im Schlaf umzubringen?«


    Da huschte plötzlich eine Idee durch meinen Kopf. Valentin musste es gesehen haben, denn ich bemerkte, dass sich sein Körper anspannte, als ich an ihm vorbei ging.


    »Du bist gut. Wenn du eine Idee hast, wie ich das anstellen soll, dann lass es mich bitte wissen.«


    »Erstmal hängst du das bitte ab.«


    Ich musste weder nachsehen, worauf sein Finger deutete, noch nachfragen. Ich wusste sofort, dass er meine Pinnwand meinte. Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein. Und das wirst du auch nicht. Die bleibt da.«


    »Wieso?«, fragte er mit fester Stimme.


    Ich griff gerade nach der Türklinke zum Schlafzimmer und drehte mich noch einmal zu ihm um. »Weil …« Ich seufzte. Ich musste mir eine Lüge einfallen lassen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass diese Liste mich immer daran erinnern konnte, was für Möglichkeiten ich noch hatte, wenn auch der Plan des Selbstmordes fehlschlug. »Weil ich mich später auf die Couch setzen, auf die Pinnwand sehen und darüber lachen will.«


    Sein Gesicht entspannte sich.


    »Darf ich jetzt?«


    Er nickte. »Ich bediene mich an deinen Büchern«, bestimmte er.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Mach.« Als ich im Schlafzimmer verschwand, wusste ich, dass er mir mit dem Blick folgte. Kaum hatte ich die Tür geschlossen, öffnete ich meine Handtasche und holte das kleine, weiße Döschen heraus, das mir der Arzt mitgegeben hatte. Beruhigungsmittel. Irgendwann würde Valentin nachsehen, ob ich tatsächlich nichts Dummes tat. Und dann würde er meinen leblosen Körper sehen und mich zurückholen. Eigentlich musste ich Valentin dafür danken, dass er mich auf diese Idee gebracht hatte.


    Ich lächelte und leerte das Döschen in meine Handfläche. Ich hatte fünf Tabletten. Das reichte. Musste reichen.


    Ich ging um mein Bett herum und ließ den Blick suchend durch das Zimmer schweifen. Ich brauchte Wasser. Irgendwo musste ich doch eine Flasche stehen haben!


    Plötzlich öffnete sich die Tür und Valentin stand im Bogen, einen dicken King in der Hand. Er warf ihn aufs Bett, als er mich dort stehen sah.


    Scheiße.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte er, noch bevor ich meine Hand zu einer Faust hatte ballen können. Seine Stimme zitterte.


    »Ich soll eine nehmen«, begann ich sofort. »Das meinte der Arzt. Beschwer dich bei ihm, wenn du …«


    »Eine«, betonte er und trat einen Schritt auf mich zu. »Nicht zehn.«


    Fünf, wollte ich korrigieren, aber ich hielt mich zurück. »Valentin, ich …«


    »Gib die her. Jetzt.«


    Ich verkrampfte meine Faust nur stärker. »Nein.«


    Ich sah ihn schlucken. »Bitte, Nina.« Das Zittern in seiner Stimme wurde heftiger. »Das kann nach hinten losgehen. Wirklich. Lass das.«


    Ich biss die Zähne aufeinander. »Okay, ich bleibe hier so lange stehen, bis du einen anderen Plan hast«, sagte ich mit fester Stimme. »Ist dir schon einer eingefallen?«


    Valentin wurde unruhig. »Nina, ich kann nicht denken, wenn ich im Hinterkopf habe, dass du dich umbringen willst.«


    »Dann lerne es.« Ich musste schlucken. Ich war kalt und ungerecht zu ihm. Denn im Grunde hatte er ja nichts damit zu tun. Er war quasi nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Andererseits konnte er auch einfach gehen, wenn er keine Lust auf mich hatte. Und das tat er nicht. Also war er – an sich – selber schuld.


    Er schloss die Augen. »Gut«, flüsterte er. »Lass dir gesagt sein, dass ich dich nicht retten werde, wenn du dieses Zeug wirklich schluckst.«


    Ich sah in seinen Augen, dass er log. Natürlich würde er mich retten. Er würde nicht einfach tatenlos daneben stehen, während ich starb.


    Und vielleicht machte mich dieses Wissen zum Arschloch. Weil ich seine Hilflosigkeit ausnutzte.


    Er nahm einen geraden Stand ein. »Okay, weißt du was?«, begann er. »Ich werde jetzt einfach gehen. Und nicht umkehren. Mach, was du willst, es ist nicht mehr meine Angelegenheit.« Er machte Anstalten, umzukehren, doch da riss ich meine Faust auf und hob die Tabletten an meinen Mund. Augenblicklich blieb er stehen und starrte mich an.


    Dann lachte er leise.


    »Und du bist dir sicher, dass du um jeden Preis lieben können willst?«, fragte er und wandte sich wieder komplett mir zu.


    Ich nickte verunsichert.


    »Das war eine rhetorische Frage. Ich meine, sieh dich um.«


    Ich verengte die Augen und fixierte ihn. Was wollte er mir damit sagen?


    »Ich will dir nur deutlich machen, dass Liebe oft genau das Gegenteil von schön ist. Sie ist lästig. Bringt einen in Situationen, die man niemandem wünscht. Und lässt einen Dinge tun, die man sonst nie getan hätte.«


    »Wie meinst du …« Ich war so überrascht, dass ich mich nicht rühren konnte, als Valentin plötzlich einen Satz auf mich zu machte und mich am Handgelenk packte. Ein kurzer Schmerz jagte durch meinen Unterarm, als er ihn nach unten riss.


    Die Tabletten landeten auf dem Boden.


    »Game over«, murmelte Valentin. Er fixierte mich, die Arme um meinen Körper geschlungen, und hielt mich eisern fest. Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen, doch er gab nicht nach, so sehr ich mich auch anstrengte. »Ich habe keine Ahnung, wie das jetzt weiter gehen soll.«


    »Du kannst mich loslassen«, bat ich.


    »Nein. Du wirst ohnehin wieder einen neuen Versuch starten.«


    »Werde ich nicht«, flüsterte ich.


    »Das glaube ich dir nicht.« Valentin packte meine Handgelenke und bückte sich, um die Tabletten aufzulesen, die sich auf dem Boden ausgebreitet hatten. »Wir machen jetzt Folgendes.« Er ging zum Fenster, ohne mich loszulassen, und öffnete es. Mit einer schnellen Handbewegung warf er die Tabletten nach draußen. Ich spürte einen Stich in der Brustgegend. »Wir klären, wie wir das mit Emilia anstellen, und dann gehe ich zu Alex, um noch einmal mit ihm über diese ganze Sache zu reden.«


    »Du kannst ihn auch einfach anrufen«, zischte ich.


    Er schüttelte den Kopf und ließ ganz langsam meine Hände los, ohne den Blick von mir abzuwenden. Aber ich machte keine Anstalten, mich zu rühren. Ich hatte keinen Grund. Wie wollte ich mich jetzt so schnell umbringen? »Er wird sowieso nicht an sein Handy gehen. Und ich habe auch keines mehr.« Er griff sich in die Hosentasche, nahm sein Handy heraus und entfernte mit zwei Fingern die Batterie.


    Ich biss mir auf die Lippen. Mist.


    »Jetzt kann mich keiner mehr erreichen.«


    Ich auch nicht, dachte ich verbittert.


    »Jetzt ist nichts mehr mit mich anrufen, damit ich weiß, dass du dich gerade umbringst.« Er setzte eine ernste Miene auf.


    »Ich hasse dich.« Ich versuchte, meine schlechte Laune zu überdecken. Aber ich musste ihn total verbissen ansehen.


    »Das glaube ich dir leider sogar.« Er hob die Schultern, warf den Akku aufs Bett und setzte sich daneben. »Gut, bevor ich zu Alex abhaue, müssen wir noch das mit Emilia klären.« Er verzog kurz das Gesicht und rieb sich die Schulter.


    Ich hatte keine Lust, mich zu setzen, aber ich hatte keine Wahl. »Ich werde mit ihr reden. Nachher.«


    »Das ist keine gute Idee«, murmelte Valentin und verschränkte die Arme auf den Oberschenkeln.


    »Wieso?«


    Er hob die Augenbrauen. »Vielleicht, weil sie weiß, dass du mich vorhin angerufen hast? Von ihrem Handy aus?«


    Ich sah zu Boden. »Was hat sie gesagt?«, fragte ich.


    »Gar nichts. Sie hat gar nichts gesagt. Und deswegen mache ich mir Sorgen.«


    »Na und?« Ich sah ihn schief an und versuchte, Gleichgültigkeit in meine Züge treten zu lassen. »Sie wird das ohnehin wieder vergessen haben.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ist doch egal. Ich gehe zu Emilia und du zu Alex. Dann haben wir beide etwas zu tun.«


    »Ich würde wirklich lieber mit dir zusammen zu ihr gehen.«


    Ich seufzte. »Willst du, dass ich hier alleine bin und auf dumme Gedanken komme, oder willst du, dass ich mit Emilia in einem Raum bin, wo ich definitiv nicht auf dumme Gedanken kommen kann?«


    Er sah mich an und schwieg. Vermutlich wog er gerade ab, welche Variante mich weniger in Gefahr brachte. »Okay«, sagte Valentin schließlich. »Du fährst uns bis zu Emilia, und von da aus fahre ich dann mit der Bahn«, beschloss er, nahm den Akku seines Handys und ließ ihn in seiner Hosentasche verschwinden.


    »Was erwartest du von Alex?«


    »Dass er sein wahnsinnig geniales Gehirn noch ein bisschen mehr anstrengt und noch mal darüber nachdenkt, ob es nicht eine andere Möglichkeit gibt.«


    Ich seufzte. »Okay. Wo treffen wir uns?«


    Er stand auf. »Du bleibst so lange bei Emilia, bis ich wieder zu Hause bin. Und wenn das eine Stunde dauert. Zur Not wartest du draußen.«


    Ich ließ mich von ihm auf die Beine heben. »Gut. Ich ziehe mir nur noch schnell etwas anderes an und …«


    Sein Blick brachte mich zum Schweigen.


    Ich hob die Schultern. »Okay. Dann sieh mir von mir aus dabei zu, bevor ich auf die Idee komme, mich mit einem Schal zu erdrosseln.«
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    Ich war todmüde. Der Schlaf, den ich mir im Krankenhaus gegönnt hatte, hatte gereicht, um mich für ein paar Stunden wach zu halten. Aber jetzt, um halb acht Uhr morgens, wollten meine Augenlider nur noch zufallen.


    »Bis nachher«, murmelte ich und verabschiedete mich von Valentin, der in Richtung Straßenbahn lief.


    »Bis später.«


    Jetzt gab es nur noch mich und Emilia.


    Ich ging zur Haustür und betätigte intuitiv die richtige Klingel. Ob sie noch schlief? Oder zählte sie zu der Art Mensch, die wenig Wert auf Schlaf legte und von fünf Uhr morgens bis Mitternacht durchzechte?


    »Ja?«, erklang Emilias Stimme dann.


    Natürlich war sie wach. Sie hatte ja einen Vertrag zu schreiben.


    »Ich bin es. Nina.«


    »Oh. Ich habe den Vertrag noch nicht ganz fertig, also …«


    Ich unterbrach sie. »Egal. Darf ich hochkommen?«


    Sie seufzte laut. »Wenn du mich nicht beim Arbeiten störst.«


    »Nein«, log ich.


    »Okay.« Die Tür wurde entsperrt und ich durfte rein. Auf dem Weg nach oben hielt ich mich die ganze Zeit am Treppengeländer fest und hoffte, dass meine Beine nicht nachließen. So sehr ich Emilias weißes Wohnzimmer auch verfluchte, so sehr sehnte ich mich gerade danach, mich auf ihrer Couch zu entspannen.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Emilia, die mich schon im Türbogen erwartete. »Und wieso siehst du so fertig aus?«


    Ich hob die Schultern und schob mich an ihr vorbei. Es hatte sich nichts verändert, das Wohnzimmer war noch immer so abartig kalt und weiß, wie vorher. Aber die Couch wirkte wärmer als je zuvor. »Habe schlecht geschlafen«, sagte ich, als ich endlich saß und förmlich hören konnte, wie meine Beine sich bedankten.


    »Wieso?« Ich hörte, wie sie die Tür schloss und zu mir ins Wohnzimmer kam. »Wegen dieses Vertrags? Ich bin gleich fertig damit, dann hat sich das auch erledigt. Dann bist du befreit.« Sie lächelte. »Tee?«


    Die Verlockung war groß, aber ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich wollte ich genau darüber mit dir reden. Über diesen Vertrag.«


    »Willst du ihn mitgestalten?« Sie lächelte zwar, doch ich erkannte, dass sie innerlich mehr als verunsichert war. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und musterte mich unruhig.


    »Nein, möchte ich nicht.« Wie drückte ich das aus? Wie sagte ich ihr, dass sie diese Woche Arbeit umsonst verschenkt hatte? Sollte ich ihr eine Abfindung versprechen? Aber ich wusste genau, dass das kein Ersatz für das sein konnte, was sie sich erwartet hatte. Sie hatte erwartet, durch diesen Artikel ins Rampenlicht zu kommen. Sie hatte erwartet, dass ihre Karriere endlich bergauf ging. Und jetzt würde ich ihr all diese Hoffnung nehmen.


    Ich sah mich in der Wohnung um. Eigentlich war sie schön. Wenn man die Wände etwas umfärbte und ein bisschen mehr Leben schaffte, konnte es einem wirklich gelingen, hieraus eine wohnenswerte Umgebung zu machen. Und jetzt würde Emilia nie genug Geld verdienen, damit sie und Valentin sich diese Wohnung weiter finanzieren konnten.


    Der Kloß in meinem Hals wurde langsam schon zur Gewohnheit. Natürlich, ich war daran schuld, dass sie es sich bald nicht mehr leisten konnten. Immerhin hätte Emilia in dieser Woche einen ganz anderen Artikel schreiben können, der sie vielleicht vor dem Ruin gerettet hätte. Sie beide.


    »Nina?«, holte Emilia mich in die Gegenwart zurück.


    »Tut mir leid«, erwiderte ich sofort. »Es ist nur so, dass ich nicht weiß, wie ich dir das erklären soll. Ich …« Ich seufzte. »Ich möchte nicht, dass du diesen Artikel veröffentlichst«, sagte ich dann unverblümt. Es war, wie wenn man ein Pflaster von einer verheilten Wunde riss. Schnell und ohne Gnade.


    Die Stille, die daraufhin folgte, zerrte an meinem Trommelfell. Es war die Art der Stille, in der man hören konnte, wie zehn Stadtviertel entfernt eine Tür zufiel. Die einen wahnsinnig machte, weil man das Gefühl hatte, seinen eigenen Herzschlag zu hören. Laut, wie ein stetes Echo im eigenen Schädel. Unaufhörlich.


    »Bitte?«, fragte Emilia dann leise. Sie hatte mich durchgehend angestarrt, nach der Lüge gesucht, die sie irgendwo in meinen Augen zu finden erwartete. Aber sie konnte suchen, wie sie wollte. Es gab keine Lüge, die sie finden konnte.


    »Ich möchte nicht, dass du diesen Artikel veröffentlichst«, wiederholte ich. »Ich werde meinen Namen nicht unter diesen Vertrag setzen.«


    Emilia schluckte. Ich sah, wie sie zu zittern begann und ihre Arme fester verschränkte, um es daran zu hindern, ihren ganzen Körper einzunehmen. »Wie bitte?«, fragte sie heiser. »Wieso …«


    »Es tut mir leid«, sagte ich wieder und senkte den Blick. »Ich bin in Wirklichkeit nur auf der Suche nach einer Möglichkeit, dass hier loszuwerden. Diese ganze Scheiße mit den Engeln und den Gedanken und der Liebe. Ich wollte wissen, ob es mit Provokation klappt. Und …«


    »Provokation?« Ihre Stimme bebte, als passte sie sich Emilias Körper an.


    Ich konnte ein leises, verzweifeltes Auflachen nicht verdrängen. »Ja. Ich dachte, vielleicht habe ich irgendwo einen Chef, der nicht möchte, dass diese Sache an die Öffentlichkeit kommt. Der mich quasi feuert.« Ich lachte wieder. »Es klingt bescheuert, ich weiß.« Das tat es wirklich. Jetzt, wo ich es so direkt aussprach, wurde mir bewusst, dass es wirklich von Anfang an eine vollkommen dämliche Idee gewesen war.


    Emilia stand nur da, starrte mich an und suchte nach Worten, während sie immer noch versuchte, in meinen Augen eine Lüge auszumachen.


    »Es ist wahr, Emilia. Ich verarsche dich nicht.«


    »Du hast die ganze Zeit …« Sie brach ab. Ich sah ein leichtes Glitzern in ihren Augen, wie von Tränen.


    »Ich habe das schon die ganze Zeit gewusst, ja«, murmelte ich. »Ich wollte nie, dass du diesen Artikel rausbringst. Ich habe …« Ich ließ die Schultern hängen und vergrub das Gesicht kurz in den Händen. »Ich habe dich die ganze Zeit nur benutzt.«


    Emilia schüttelte denn Kopf. »Das kann nicht dein Ernst sein«, brachte sie hervor. Jetzt kullerte die erste Träne über ihre Wange und suchte sich ihren Weg nach unten.


    Ich nickte. »Doch. Ist es. Jedes Wort. Und ich wäre dir dankbar, wenn du mir sagen könntest, wie ich das wieder gutmachen kann.«


    Das kann ich nicht, dachte ich. Das kann ich nicht wieder gutmachen. Unmöglich. Ich habe ihr Leben ruiniert. War dieser Gedanke zu hart? Ich wünschte es mir, aber irgendwie war ich mir sicher, dass es die Wahrheit war. Ich hatte ihr so viel Hoffnung gemacht, es war für sie eine Art Lichtblick gewesen, und jetzt krachte alles innerhalb von wenigen Sekunden zusammen. Doch, ich hatte ihr Leben ruiniert.


    »Wie viel willst du?«, fragte ich dennoch. »Von mir aus bezahle ich dir eine Abfindung, aber ich kann wirklich nicht zulassen, dass du diesen Artikel veröffentlichst.«


    Emilia nickte langsam. Wieso? Weil sie Geld wollte? »So ist das also«, murmelte sie und atmete tief ein. Ihre Brust bebte.


    »Wie ist was?« Ich runzelte die Stirn.


    »Wieso hast du Valentin gestern angerufen?«, fragte sie sofort.


    Ich stutzte. Valentin hatte recht gehabt: Sie hatte Verdacht geschöpft. Sie hatte mitbekommen, was er für mich empfand. »Was?« Jetzt war ich diejenige, die nicht wusste, was sie sagen sollte.


    »Du hast Valentin gestern angerufen. Von meinem Handy aus. Und er ist nicht rangegangen. Worum ging es?«


    Ich schluckte. »Er hilft mir bei dieser Sache«, murmelte ich. »Ich habe mich ihm anvertraut und ihn um Hilfe gebeten.«


    »Einen Scheiß hast du«, zischte sie. Plötzlich vergrub sie ihr Gesicht in ihren Händen und trat mit voller Kraft gegen die Wand. »Einen Scheiß hast du!«, wiederholte sie brüllend.


    »Emilia, ich …« Ich wollte mich aufrichten, aber mir schien jede Art der Bewegung ein Fehler zu sein. Ich durfte mich bloß nicht bewegen. Auf keinen Fall.


    »Sei still«, hauchte sie und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Sei einfach still, du dreckige Hure.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, doch genau das war der Grund, wieso mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Menschen, die laut wurden, waren nicht gefährlich. Hunde, die bellen, beißen nicht. Aber Emilia bellte nicht. Sie war ganz leise.


    Ich erstarrte. Nein, Valentin hatte ganz und gar nicht Unrecht gehabt. Ich wünschte ihn mir gerade mehr an meine Seite, als je zuvor.


    Ich hatte Angst. So enorm viel Angst, dass sie jede Müdigkeit aus meinem Kopf vertrieb.


    »Das Ganze war nur ein dreckiger Trick«, murmelte Emilia vor sich hin, während sie aus dem Fenster sah. Sie hatte mir den Rücken zugewandt, doch ich wagte es noch immer nicht, aufzustehen. Nichts riskieren. »Das war von Anfang an geplant.«


    »Was?«, fragte ich leise. »Was habe ich geplant?«


    Sie wandte sich zu mir um und ich erschrak, als ich ihren Blick sah. Entschlossenheit. Wilde Entschlossenheit, gepaart mit Wut und Hass.


    Ich umschloss meine Handtasche und sah beiläufig zum Türrahmen, der in den Flur führte. Wie schnell konnte ich wohl aufstehen, aus dem Zimmer rennen und die Wohnungstür aufreißen?


    Moment. Rechnete ich gerade damit, dass Emilia auf mich losging? Das war absurd. Unmöglich. Würde niemals passieren.


    »Das mit Valentin. Du wolltest von Anfang an nur an ihn rankommen. Das war alles nur eine einzige Lügengeschichte. Nichts mit Provokation. Nichts mit Engeldasein. Es ging von Anfang an nur um den Kerl.«


    Ich schluckte. Sie hatte es vollkommen falsch aufgefasst! »Nein«, sagte ich sofort. »Das ist alles wahr. Ich bin ein Engel. Ich wollte provozieren. Ich hatte keine Ahnung von deinem Freund!«


    Sie lachte. »Klar.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Wirklich. Und das ist auch vollkommen unmöglich. Ich kann nicht lieben! Was meinst du, warum ich das loswerden will? Weil ich es lästig finde, die Gedanken anderer Menschen mitzukriegen?« Ich schüttelte wieder den Kopf. »Nein, Emilia. Ich kann schlicht und ergreifend nicht lieben. Deswegen habe ich dich auf diesen Artikel angesetzt. Deswegen habe ich so mit dir gespielt! Ich könnte gar nichts von deinem Freund wollen!«


    Sie sah mich hasserfüllt an. An ihrem langsamen, abwertenden Kopfschütteln erkannte ich, dass sie mir nicht glaubte. »Klar. Jetzt bekommst du kalte Füße. Aber das kannst du vergessen. Deine Ausreden sind läppisch. Lachhaft. Nur ein verzweifelter Versuch, mich ruhiger zu stimmen. Aber das kannst du so was von knicken.« Sie presste die Kiefer aufeinander und trat einen Schritt auf mich zu. Ihr Gesicht war vor Wut und Tränen gerötet. »Ich kaufe dir gar nichts mehr ab.«


    »Ich konnte doch deine Gedanken lesen!«, erwiderte ich. »Das ist alles wahr gewesen! Ich bin wirklich ein Engel!«


    Sie hob die Schultern. »Gut, dann erklärst du das nachher persönlich meinem Verlag. Du leierst die ganze Nummer noch einmal runter. Erzählst von deinem Unfall, deinen tollen Abrakadabra-Zauberkünsten, deinen Kupplungsversuchen. Dann versuchst du nachher, sie zu überzeugen, dass in meinem Artikel nicht nur bloßer Humbug steht. Ich lasse sie einfach entscheiden, ob da etwas dran ist oder nicht.«


    Ich erstarrte. Was? Verlag?! Mein Mund wurde ganz trocken und ich hasste mich dafür, den Tee nicht angenommen zu haben.


    »Welcher Verlag?!«, fragte ich schnell.


    »Du weißt, dass ich einen Verlag gefunden habe, der den Artikel raus bringen will. Das habe ich dir vor Tagen erzählt. Und ich habe heute einen Termin.«


    Mist. »Ich werde nicht hingehen, Emilia«, murmelte ich. »Und du auch nicht. Ich werde meine Unterschrift nicht unter diesen beschissenen Vertrag setzen. Niemals. Dieser Artikel ist Geschichte.«


    Ich sah, wie sich ihre Brust hob, als sie tief einatmete. »Doch, Nina. Du wirst hingehen, mit mir zusammen. Du hast es gerade geschafft, mein Leben innerhalb von wenigen Minuten komplett zu zerstören, und du wirst das wieder gerade biegen. Das bist du mir schuldig.«


    »Ich bin dir gar nichts schuldig«, entgegnete ich, wissend, dass ich log.


    »Du glaubst dir selber nicht.« Emilia griff in ihre Hosentasche und holte ihr Handy hervor. Sie warf einen schnellen Blick auf das Display und lächelte. »Dann ist das entschiedene Sache.«


    »Nein«, beharrte ich.


    »Das war gerade die Zusage vom Verlag. Wir haben um fünf Uhr einen Termin.«


    Ich schüttelte den Kopf und umschloss meine Handtasche fester. »Tut mir leid, Emilia. Aber da mache ich nicht mit. Ich habe dir angeboten, dir eine Abfindung zu zahlen. Ich habe dich gefragt, was ich sonst noch tun kann. Aber das geht zu weit. Dieser Artikel wird nicht veröffentlicht.«


    Wieder rollten Tränen über ihre Wangen. Tränen der Wut. »Du wirst mitmachen.«


    Ich stand ruckartig auf. »Nein.«


    »Was hast du vor? Mit meinem Freund durchbrennen und darüber lachen, wie einfach du jemandem das Leben zerstören konntest?«, fragte sie, als ich mich zum Gehen wandte.


    »Zwischen mir und Valentin läuft nichts, Emilia«, versuchte ich es weiter. Aber ich musste keine Wahrsagerin sein, um zu wissen, dass es keinen Zweck hatte. Ich wusste, wie es nach außen hin aussah.


    »Du bist so eine elende, dreckige Hure«, zischte Emilia und wischte sich wieder über das Gesicht.


    Ich schüttelte den Kopf, hatte aber keine Lust, auf sie einzugehen.


    »Du bleibst hier«, brachte Emilia hervor, als ich auf den Türbogen zuging.


    »Nein. Ich gehe.«


    Ich sah aus den Augenwinkeln, wie sie die Hände zu Fäusten ballte. »Du bleibst. Und du kommst nachher mit zum Verlag.« Sie trat einige Schritte auf mich zu und ich sah die Wut in ihren Zügen. Alles an ihr zitterte. Jeder einzige Muskel war zum Zerbersten angespannt.


    Wie eine Raubkatze, die zum Angriff bereit war.


    Doch ich wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf und verschwand im Flur. Gerade, als ich nach der Türklinke greifen wollte, spürte ich, wie sich scharfe Fingernägel in meinen Unterarm bohrten und mich zurückzerrten. Ich schnappte erschrocken nach Luft.


    »Du bleibst!«, brüllte Emilia.


    Ich spürte einen dumpfen Schlag auf meinen Hinterkopf.


    Und danach gar nichts mehr.
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    Deswegen saß ich jetzt hier.


    Deswegen saß ich jetzt hier im Keller, zwei Etagen unter Valentin, und konnte mich nicht bemerkbar machen.


    Scheiße.


    Das Brummen in meinem Schädel wurde lauter und ich schloss die Augen. Alles drehte sich. Mein ganzer Körper schien von der Angst eingenommen zu werden.


    Emilia hatte mich niedergeschlagen. Sie hatte mich gefesselt und im Keller an ein Rohr gebunden. Sie war vollkommen wahnsinnig geworden! So wahnsinnig, dass sie nicht einmal mehr bemerkt hatte, wie mir das Handy aus der Hosentasche gefallen war.


    Ich wollte nach Hilfe rufen, doch mein Schrei wurde von dem Paketband auf meinen Lippen gedämpft. Niemand würde mich hören!


    Scheiße!, dachte ich wieder und schluckte. Ich musste irgendwie versuchen, mich zu befreien! Ich musste hier raus, um jeden Preis. Denn ich wollte nicht wissen, was sonst noch in Emilias krankem Kopf vorging. Was hatte sie mit mir vor? Würde sie mich zu ihrem Verlag schleifen, ohne, dass ich das wollte? Würde sie mich hier wochenlang festhalten, bis ich meine Meinung von mir aus änderte?


    Würde sie mich töten?

    Bei diesem Gedanken wurde mir eiskalt. Ich hatte mir meinen Tod gewünscht, die ganze Zeit über. Aber nicht so. Und nicht ohne die Aussicht auf eine Wiederbelebung.


    Ich tastete mit den Fingern noch einmal am Seil entlang, das mich an das Rohr fesselte. Der Knoten saß fest und er ließ sich auch nicht lösen, egal, wie energisch ich daran zog. Ich hatte keine Chance, meine Hände loszukriegen. Ich war hier festgebunden, bis mich jemand befreite.


    Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. Ich musste einen klaren Kopf bewahren, damit ich einen Plan schmieden konnte. Es war gar nicht gut, die Panik so weit vordringen zu lassen.


    Einen klaren Kopf.


    Ich riss die Augen auf. Das war es! Ich entspannte mich, so gut wie möglich, und sorgte dafür, dass ich mit meiner Seele umherlaufen konnte! Dann konnte ich irgendjemanden um Hilfe bitten. Irgendjemandem in die Gedanken reden, dass jemand im Keller gefangen saß, der Hilfe brauchte!

    Ich schaffte es, ein zittriges Lächeln auf meine Lippen zu zaubern. Dort blieb es aber nicht lange. Das Paketband verhinderte es.


    Wie sollte ich es schaffen, mich zu entspannen, wenn mein Mund zugeklebt war, meine Hände an ein Rohr gefesselt waren und ich nicht im Stande war, mich zu rühren? Noch dazu zuckte alle paar Sekunden ein heftiger Schmerz von meinem Hinterkopf aus die Wirbelsäule hinunter, den ich mit Sicherheit niemals ignorieren konnte.


    Wie sollte ich es jemals schaffen, das alles auszublenden?


    Mein Blick fiel wieder auf das Handy, das ich durch die Dunkelheit hindurch nur schemenhaft ausmachen konnte. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, es zu erreichen!


    Komm schon! Ich biss die Zähne aufeinander und zog meine Füße so nah an meinen Körper, wie nur möglich. Meine Muskeln zogen höllisch, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um diesen Schmerz zu ertragen. Mit einem Fuß tastete ich nach dem Schuh am anderen. Wieso hatte ich mich zu Hause für feste Schuhe mit Schnürwerk entschieden? Wieso hatte ich vorhin nicht die Ballerinas gewählt, die viel einfacher von meinem Fuß zu lösen waren?


    Vorhin?


    Ich hielt inne und realisierte, dass ich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit Emilia mich niedergeschlagen hatte. Meine Müdigkeit war vollkommen verflogen, also musste ich einige Stunden weggetreten gewesen sein. Aber vorhin waren doch Stimmen zu hören gewesen, die sich keine Mühe gemacht hatten, leise zu sein! Also konnte es nicht allzu spät sein. Vermutlich war es gerade später Nachmittag, knapp vor fünf.


    Ich wischte die Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf meinen Plan. Ich winkelte den Fuß an und versuchte, mit der Ferse des anderen den Schuh zu lösen. Er saß fest. Ich hatte wieder einmal keine Gnade walten lassen, als ich mir die Schuhe gebunden hatte. Nicht ansatzweise.


    Ich verzog das Gesicht und strengte mich noch mehr an. Es musste doch irgendwie möglich sein!


    Komm schon!


    Da gab der Schuh nach und rutschte nach unten.


    Ja! Ich spürte einen Schuss Euphorie durch meine Adern sprudeln. Ich stellte mich mit der Spitze des noch verbleibenden Schuhs auf den Strumpf und zog ihn mir mit einem heftigen Ruck aus. Das klappte ohne Probleme.


    Ich atmete auf und zitterte vor Erleichterung. Wieso war ich nicht sofort auf diese Idee gekommen?


    Ich hätte es ohnehin nicht rechtzeitig geschafft, versuchte ich mich zu trösten. Ich hätte es nicht vor der Mailbox geschafft.


    Ich winkelte die Knie noch mehr an und streckte meine nackten Zehen nach links, reckte sie dem Handy entgegen. Unter meinem kleinen Zeh spürte ich das kalte Display und drückte es gegen den Boden. Jetzt musste ich es nur noch mit nach vorne schieben und dann hatte ich es so gut wie sicher!


    Ich presste die Lippen aufeinander. Die Muskeln in meinen Zehen wehrten sich dagegen, sich zu rühren, aber ich ignorierte sie. Jetzt ging es nicht um meine Zehen. Jetzt ging es um viel mehr, womöglich um mein Leben.


    Mit einer schnellen Bewegung riss ich den Fuß zurück an seinen ursprünglichen Platz und schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Handy wieder zu packen, bevor es zu weit nach vorne rutschte, aus meiner Reichweite hinaus.


    Ja! Jaaa!, triumphierte ich wieder. Das Handy lag jetzt genau vor mir, genau vor meinen Zehen. Wenn ich es schaffte, mein Zittern in den Griff zu kriegen, schaffte ich es vielleicht, das Handy zu bedienen.


    Ich wartete einige Minuten ab, in der Hoffnung, dass Valentin sich vielleicht noch einmal meldete. Denn jetzt war es mir möglich, seinen Anruf anzunehmen.


    Aber das Handy blieb ruhig. Kein Anruf. Keine Nachricht.


    Ich atmete kurz durch, sodass sich mein Zittern so gut wie beruhigte, und schloss die Augen.


    Okay.


    Ich sah auf, tastete nach dem Knopf am unteren Ende des Bildschirms und betätigte ihn mit dem mittleren Zeh. Als das Display in einer gleißenden Helligkeit aufleuchtete, kniff ich die Augen wieder zusammen. Kurz überwog der Schmerz der Blendung, der an meinen geschlossenen Lidern pochte, meinen schmerzenden Hinterkopf.


    Ich blinzelte. Allmählich gewöhnten sich meine Augen daran, dass es wieder eine Lichtquelle gab, und erlaubten mir, schärfere Umrisse zu sehen.


    Die PIN. Ich musste noch die PIN eingeben, bevor ich Valentin anrufen konnte.


    Ich versuchte, mit dem kleinen Zeh die erste Ziffer anzupeilen, und tippte auf den Bildschirm. Hatte ich sie erwischt? Die Zahlen verschwammen vor meinem Auge, ich konnte es nicht erkennen.


    Dann hieß es wohl: Auf gut Glück.


    Ich tippte die nächste Zahl ein. Und die nächste. Und die nächste.


    Falsche PIN. Verbleibende Versuche: 2.


    Scheiße! Ich atmete noch einmal durch und startete einen neuen Versuch, diesmal mit noch mehr Präzision. Ich kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, so mehr zu erkennen.


    Falsche PIN. Verbleibende Versuche: 1.


    Verdammt. VERDAMMT! Wenn mir das nicht gelang, dann konnte ich alles vergessen. Dann war es zu spät. Dann war meine Karte gesperrt und ich konnte diesen Plan vollkommen vergessen.


    Ich nahm ein paar Mal tief Luft und nickte. Okay. Jetzt. Jetzt musste es klappen.


    Zwei. Die war in der obersten Reihe, direkt in der Mitte. Die Taste leuchtete kurz auf und wurde wieder dunkel. Diese Ziffer hatte ich schon einmal sicher. Die Sieben. Zwei Reihen weiter unten, ganz links. Auch hier direkt ein Treffer. Die Null. Ich biss die Zähne zusammen. Wo war die Null? Vierte Reihe, direkt in der Mitte? Zwischen Stern und Raute? Oder doch an der Seite?


    Mitte, sagte mir meine Intuition. Dann blieb nur noch die Drei, direkt neben der Zwei. Oben rechts.


    27. März. Das Geburtsdatum meiner Mutter.


    Ich schloss die Augen und blinzelte.


    Es hatte funktioniert!


    JAAA! Ich begann wieder zu zittern, und wählte meine Kontaktliste auf. V … ich musste runterscrollen, bis zu Valentin. Und dann streichen.


    Es tutete.


    Ja, verdammt. Ich habe es geschafft! Vor Aufregung verkrampfte ich meine Hände hinter dem Rücken und spürte, wie sie schwitzig wurden.


    Heb ab. Heb ab. Jetzt heb ab!


    »Nina?« Es war Valentin! Er hatte abgenommen! Ich atmete auf.


    Und realisierte, dass ich Paketband vor dem Mund hatte.


    »Valentin!«, rief ich, so laut es ging. Aber ich wusste, dass er es nicht hörte. Es war nur ein ganz, ganz dumpfer Schrei, der genauso gut ein beiläufiges Hintergrundgeräusch sein konnte.


    »Nina! Antworte mir!«


    Tue ich doch!, dachte ich verzweifelt und presste weitere Worte hinaus. Er würde mich nicht hören. Er würde mich nicht verstehen. Es war vollkommen unnütz.


    Im Gegenteil.


    »Nina, bitte, ich habe keine Ahnung, wo du bist! Ich bin gerade bei dir zuhause gewesen. Da ist niemand. Wo zur Hölle steckst du?!«


    Ich bin hier, dachte ich panisch. Direkt unter eurer Wohnung, in eurem Keller! Ich spürte heiße Tränen über meine Wange kullern. Scheiße! Er denkt, dass ich mich wieder umbringen will und warte, dass er auf mich aufmerksam wird. NEIN! »Ich bin in eurem Keller«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass die Laute so deutlicher wurden. Aber es war dasselbe dumpfe Gewimmer wie zuvor.


    »Okay Nina.« Ich hörte das Zittern, das meinen Körper eingenommen hatte, in seiner Stimme. Ich musste ihm irgendwie eine Nachricht zukommen lassen! »Ich weiß wirklich nicht, wo du bist. Gib es auf. Egal, was du versuchst, gib es auf. Ich werde dich jetzt nicht retten können. Weil ich ganz einfach nicht weiß, wo ich noch suchen soll!«


    Dann legte er auf.


    Nein!


    Meine Sicht war verschwommen durch die Tränen, die sich ihren Weg über mein Gesicht bahnten und am Paketband hängen blieben, bevor sie umso schneller in die Tiefe glitschten. Das war der totale Reinfall gewesen. Ich hatte versagt. All die Hoffnung, die sich in mir angestaut hatte, verließ mich wie Luft, die einem angestochenen Luftballon entwich. Ich ahnte, wie Emilia sich gefühlt haben musste.


    Aber das rechtfertigte noch lange nicht, mich in einem Keller einzusperren.


    Ich riss mich zusammen und blinzelte die verbleibenden Tränen fort. Weinen konnte ich, wenn ich in Sicherheit war. Dafür war jetzt keine Zeit.


    Ich tastete wieder nach meinem Handy und versuchte mit zittrigen Füßen, eine Nachricht zu verfassen. Es war schwierig, aber nicht unmöglich. Nach einigen Minuten hatte ich die ersten vier Worte geschafft:


    Valle bin bei euch


    Ich erschrak. Der Bildschirm wurde schwarz.


    Scheiße!, dachte ich und schluckte. Nein. Das durfte jetzt nicht passiert sein!


    Ich drückte auf jedem möglichen Knopf herum und hoffte jedes Mal, dass der Bildschirm wieder aufleuchtete.


    Bitte! BITTE! Ich flehte innerlich weiter, immer wieder, obwohl ich schon realisiert hatte, was gerade passiert war. Mein Handy reagierte nicht mehr. Der Bildschirm war pechschwarz.


    Ich hatte das letzte bisschen Strom aus dem Akku gesogen. Den allerletzten Schluck. Alles weg.


    Ich spürte wieder Tränen in meine Augen steigen. Nein. Das konnte doch nicht wahr sein! Wieso hatte ich mein Handy vorhin – heute Morgen – so schnell wieder vom Strom genommen?! Und wieso hatte ich nie einen zweiten Akku dabei?
 Ich könnte den jetzt sowieso nicht wechseln, ging es mir verbittert durch den Kopf. Ich konnte gerade gar nichts tun. Ich war gefesselt, konnte mich nicht rühren und hatte meine letzte Chance verspielt. Da wurde ich schon einmal von einer Person niedergeschlagen, die vergaß, mir mein Handy abzunehmen, und ich versaute einfach alles.


    Nein, ich konnte wirklich nichts tun. Rein gar nichts. Außer zu warten.


    Worauf?, fragte ich mich. Auf einen Schwarm Termiten, der mir die Fesseln vom Körper frisst? Auf Valentin, der mich rettet? Auf irgendeine Art des Glücks?


    Ich hatte kein Glück zu erwarten. Ich hatte noch nie in meinem Leben Glück gehabt. Wieso dann jetzt?


    »Verdammtes Teil!«, brüllte ich, ohne, dass ich meine eigenen Worte verstand, und trat mit aller Wucht gegen das Handy. Meine Ferse schabte dabei über den rauen Betonboden und ein heißer, brennender Schmerz jagte durch meinen Fuß. Aber er war mir egal. Mir tat alles weh. Ausnahmslos alles. Mein Kopf durch den Schlag, den er abbekommen hatte und die Hoffnungslosigkeit, mein Rücken durch das verkrümmte Sitzen, meine Hände durch die raue Kordel und meine Waden, aus unerfindlichen Gründen. Was machte da schon ein brennender Fuß aus? Es war doch alles egal.


    Das Geräusch des über den Boden schlitternden Handys verstummte und hinterließ mich wieder in vollkommener Stille, nur durchbrochen von meinem Herzschlag und den hektischen Atemzügen.


    Wirklich nur davon?


    Ich riss die Augen auf und strengte meine Ohren an, in denen ich mein Blut rauschen hörte.


    Nein, mein Herzschlag und mein Atem waren nicht die einzigen Geräusche, die die Luft zum Zittern brachten. Da war noch etwas anderes. Leise Schritte, irgendwo draußen, jenseits dieser Kellertür, der ich schon gefühlte Ewigkeiten gegenüber saß.


    Hilfe? Oder genau das Gegenteil?


    Ich schluckte und stieß willkürliche Laute aus. Egal, wer es war. Er oder sie würde mich hören. Und wenn es Hilfe war, dann war ich bald frei. Und wenn nicht, dann würde es mir auch nicht beschissener gehen, als ohnehin schon.


    Dann öffnete sich die Tür und hielt den Atem an.

    Valentin war es nicht.


    Es war die Statur einer Frau, die ich als Silhouette im grellen Türrahmen stehen sah.
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    Ich erkannte Emilia nicht an ihrem dunklen Haar. Ich erkannte sie nicht an ihrer Stimme. Ich erkannte sie an dem wütenden Grinsen, das ihre schneeweißen Zähne im Licht aufblitzen ließ.


    Schon wieder weiß. Ich hatte diesen Ton noch nie gemocht.


    Sie kam mit langsamen Schritten auf mich zu, eine Tasche in der Hand, und ließ die Tür hinter sich zufallen. Die Dunkelheit breitete sich wieder aus.


    Ich merkte, wie sich mein Körper anspannte. Ich drückte meinen Rücken gegen das Rohr und winkelte die Beine so stark an, wie möglich. Bloß so klein machen, wie möglich. Bloß um jeden Preis versuchen, ihr zu entkommen.


    Plötzlich flackerte helles Licht auf und ich schloss die Augen. Rote Punkte tanzten vor ihnen auf und ab, stachen auf meine Netzhaut ein und schickten kurze Schmerzstöße in meinen Hinterkopf.


    »Wir haben gleich unseren Termin«, sagte sie.


    Ich werde nicht hingehen, wollte ich erwidern, aber ich wusste, dass es nichts brachte. Selbst wenn das Paketband nicht verhindern würde, dass ich verständliche Worte herausbekam, Emilia würde dennoch darauf bestehen.


    Ich blinzelte und bemerkte, dass sie vor mir hockte, mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht, aufgetakelt wie die Schlampe von nebenan.


    Schlampe. Genau das war das Wort, das ich ihr jetzt an den Kopf werfen wollte. Schlampe. Gnadenlose, egoistische Schlampe.


    »Aber du wirst nicht mitkommen, richtig?«, fragte sie lächelnd. »Und deswegen habe ich mir etwas viel Besseres ausgedacht.«


    Ich hielt inne.


    »Du hast richtig gehört«, sagte sie. »Du wirst nicht mitkommen. Du darfst hier bleiben.«


    »Was?«, wollte ich fragen, doch das Paketband dämpfte meine Sprache und machte sie unverständlich.


    Sie tat überrascht. »Natürlich, das hatte ich ganz vergessen!« Mit einem schnellen Ruck riss sie das Paketband von meinem Mund, ihre Fingernägel bohrten sich dabei schmerzhaft in meine Wange. Doch das übertönte den Schmerz des Abrisses nicht. Der Kleber zerrte an meiner Haut, an meinen Lippen, an allem, was er zu greifen bekam. Ich konnte einen erschrockenen Schrei nicht unterdrücken.


    Gnadenlose Schlampe!


    »Du kleine …«


    »Shhhht.« Plötzlich wanderte Emilias Griff in ihre Hosentasche und ich musste schlucken, als ich etwas in ihrer Hand aufblitzen sah.


    Ein Taschenmesser.


    »Dass wir uns einig sind: Das hier ist niemals passiert. Und wird auch nicht wieder passieren, wenn du einfach ganz brav mitmachst. Abgemacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Was willst du von mir?«, fragte ich. »Bring’ mich doch um! Scheid’ mir doch die Kehle durch, wenn dich das glücklich macht!«


    Sie lachte leise. »Und was habe ich dann davon?«


    Ich hielt inne und starrte in ihre kalten, vor Entschlossenheit glänzenden Augen. Sie war vollkommen wahnsinnig geworden. Jeder Funken Vernunft war aus ihrem Bewusstsein verschwunden.


    Sie war eiskalt.


    »Richtig, gar nichts«, beantwortete sie ihre Frage selbst, als ich weiter schwieg. Sie ließ ihre Hand in die Tasche wandern, die sie mit sich herumtrug, und zog eine Kamera hervor. »Deswegen habe ich einen viel besseren Plan.«


    »Was soll das?«, fragte ich leise. Ich sah jetzt, wie Emilia noch ein Stativ aus der Tasche holte und es aufklappte. Sie richtete sich auf und stellte es vor mir hin.


    »Ich möchte dir Folgendes vorschlagen.« Sie befestigte den Camcorder auf dem Stativ und richtete ihn aus, sodass er genau auf mich zeigen musste. »Ich gehe alleine zum Verlag, und du darfst hierbleiben. Damit ich auch etwas habe, was ich ihnen präsentieren kann, wenn die Protagonistin mich schon nicht begleiten will, wirst du deine ganze Geschichte auf dieses Video sprechen.«


    Ich spürte wieder einen Stein auf meinem Herzen. Scheiße.


    »Jedes Detail, Nina. Keine versteckten Botschaften. Kein Hilferuf. Ich werde mir jede Sekunde ansehen, und wenn ich auch nur eine verdächtige Geste sehen sollte, dann darfst du das noch einmal alles machen.«


    »Was habe ich davon?«, flüsterte ich.


    Sie hob die Schultern und verzog gleichgültig den Mund. »Vielleicht, dass ich dich gehen lasse?«, fragte sie. »Du wirst hier unten so lange bleiben, bis du mir die Story geliefert hast und ich meinen sicheren Vertrag habe. Dann lasse ich dich gehen.«


    »Sie werden mich persönlich treffen wollen«, murmelte ich. Emilias Plan ergab keinen Sinn. Er war vollkommen undurchdacht.


    »Überlass das mal mir«, lächelte sie und kniete sich wieder vor mich. »Ich weiß, was ich tue.«


    Das glaube ich nicht. Ich schluckte und sah, wie sie erneut in ihre Tasche griff. Dann ertönte ein Geräusch, das mir nur allzu bekannt vorkam. Metallhülsen, die aneinander schlugen. Wie von Lippenstift.


    Wie erwartet holte Emilia ein kleines Schminksäckchen hervor. Lippenstift. Eyeliner. Lidschatten. Puder.


    Sie wollte mich schminken.


    »Du siehst miserabel aus«, sagte sie und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die mir in der schweißnassen Stirn klebte. Ich fuhr bei ihrer Berührung zusammen. »So kann ich dich auf keinen Fall auf die Öffentlichkeit loslassen.«


    »Du bist widerlich«, brachte ich hervor und versuchte, dem Puderpinsel mit einer schnellen Kopfbewegung zu entkommen, aber ich hatte keine Chance.


    »An deiner Stelle würde ich einfach mitspielen«, zischte sie und fuhr mit dem Pudern fort. »Ansonsten kommst du hier unten nie wieder raus.«


    Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte den Schmerz, der durch meinen Kopf jagte. Als sie mir Lippenstift auftrug, verzog ich angeekelt das Gesicht. Sie spielte mit mir wie mit einer Puppe. Als wäre sie ein kleines Kind, das Stylistin werden wollte.


    »Schön, dass du mir zustimmst«, lächelte Emilia, als ich alles tatenlos über mich ergehen ließ. Es hatte ja keinen Sinn, sich zu wehren. Ich kam hier unten nicht raus. Nicht, bevor ich aufs Video gesprochen hatte.


    Als ich fertig geschminkt und Emilia offenbar mit ihrem Ergebnis zufrieden war, richtete sie sich wieder auf und betätigte einen Knopf am Camcorder. Es piepte kurz, und dann sah ich eine kleine, rote Lampe aufleuchten. Die Kamera lief.


    »Gut, du hast eine halbe Stunde Zeit«, sagte sie und hob ihre Tasche hoch. »Wie gesagt, ich möchte jedes Detail wissen. Und keine Spielchen.«


    Ich nickte nur.


    Emilia wandte sich um und wollte zur Tür zurückgehen, als ihr Blick auf dem Handy hängen blieb, das kurz vor der Tür lag. Ich sah, wie kurz jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht wich. »Was haben wir denn da?«, fragte sie. Sie klang gezwungen ruhig. Als hatte sie gerade etwas zutiefst verunsichert.


    Dachte sie, dass es an war? Dass ich dieses Gespräch aufgezeichnet hatte? Oder noch schlimmer – dass ich gerade in diesem Moment mit jemandem telefonierte?


    Ich biss mir auf die Lippe. Mist. Wieso kamen mir die besten Ideen genau dann, wenn es zu spät war?


    Der Akku wäre sowieso leer gewesen, dachte ich.


    »Du warst ein bisschen unvorsichtig«, murmelte ich. Sollte ich sie reinlegen? Sagen, dass unser ganzes Gespräch von jemandem belauscht worden war?


    Nein. Dadurch drängte ich sie in die Ecke, und dann handelte sie unüberlegt. Instinktiv. Verzweifelt. Dann war sie gefährlich.


    Ihr Blick huschte auf meinen nackten Fuß. Er war leicht blutig, aber den Schmerz spürte ich nicht.


    Sie nickte langsam. »Keine Spielchen«, wiederholte sie nur und setzte ihren Weg zur Tür fort. Dann verließ sie den Keller, ließ das Licht brennen, und war wenige Sekunden später nicht mehr zu hören.


    Ich war allein.


    Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Tränen an, die wieder in mir aufstiegen. Ich durfte nicht weinen, nicht jetzt. Ich durfte um keinen Preis mein Make-Up ruinieren. Ich durfte Emilia keinen Grund geben, die Aufnahme anzuzweifeln. Denn hatte ich eine Wahl? Gab es auch nur den Deut einer anderen Möglichkeit, als ihr einfach zu gehorchen und alles, was ich wusste, zu erzählen?


    Ich starrte in das gnadenlos schwarze Auge des Camcorders, das mich durchgehend beobachtete, jeden Schritt filmte, jedes Wort mitschnitt.


    »Mein Name ist Nina«, begann ich und nahm tief Luft. »Nina Schreiber.«


    Ich durfte das nicht tun. Ich durfte diese Geschichte nicht an die Öffentlichkeit kommen lassen. Aber ich hatte keine Wahl.


    Ich wischte die Gedanken beiseite und fuhr fort. »Ich bin ein Engel. Oder zumindest würde ich das so nennen«, hängte ich hinten dran, als mir bewusst war, dass ich es nicht vertrug, mir diesen Namen zu geben. Weil er falsch war. Gelogen. Ich war kein Engel. Aber kurz davor, mich als ein solcher zu verkaufen und irgendwo auf einem Seziertisch zu landen.


    Dann huschten plötzlich Zweifel durch meinen Kopf.


    Ich lebte ein Leben, das ich mehr als alles in ihm hasste. Ich konnte nicht lieben, verlor Freundschaften deswegen, verlor jede, restliche Freude. Viel schlimmer war es dann auch nicht, von jedem schräg angesehen und vielleicht gefürchtet zu werden. Andererseits hatte ich auch die Möglichkeit auf ein ganz anderes, neues Leben, eines, in dem ich lieben konnte. Ich hatte einen Plan und war mir fast sicher, dass er funktionieren würde, wenngleich ich Valentin noch nicht ganz auf meiner Seite hatte. Aber noch war nichts verloren. Also wollte ich hier sitzen bleiben, diese Möglichkeit – diese Chance – einfach wegwerfen und mich einem hässlichen Schicksal hingeben? Oder wollte sie ergreifen?


    Die Wahl war einfach: Ich musste hier fort.


    Ich nahm tief Luft und sammelte die ganze, aufgestaute Wut in meinen Beinen. Mit einem kräftigen Tritt beförderte ich das Stativ zu Boden. Sofort schlug die Kamera unsanft auf dem Beton aus und ein leises, krachendes Geräusch entstand. Ich kam mir beobachtet vor, wenn mich dieses schwarze, eiskalte Auge durchgehend anstarrte. Und ich konnte mich nicht entspannen, wenn ich mir beobachtet vorkam.


    Ich musste es schaffen, ganz gleich, wie unmöglich es mir vorhin noch vorgekommen war.


    Denn da draußen, in der Wohnung über mir, saß die einzige Person, die mich vermutlich noch retten konnte. Valentin. Ich musste ihm bloß noch Bescheid sagen, dass ich hier war.
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    Valentin saß auf dem Sofa und starrte in die Ferne. Er versuchte, irgendeinen Punkt zu finden, den er fixieren konnte, aber es gab keinen. Er erkannte keinen. Im Hintergrund hörte er das Ticken der Uhr, ein gleichmäßiger, heller Schlag, der andeutete, wie gnadenlos die Zeit verstrich. Mit jeder Sekunde, mit jedem Schlag, rückte jemand seinem Tod näher.


    Nina.


    Er schloss die Augen und schluckte den Schmerz hinunter, der in sein Bewusstsein kroch. Er hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie war nicht zu Hause. Sie war nicht hier. Und dennoch hatte sie ihn angerufen und geschwiegen, wie schon vorher, obwohl er ihr ganz deutlich gesagt hatte, dass er ihr nicht helfen konnte.


    Irgendwie beschlich ihn das ungute Gefühl, dass sich etwas angetan hatte.


    Er hörte unterbewusst, wie sich die Wohnungstür öffnete und gleich darauf wieder schloss. Es war Emilia, die nur kurz im REWE um die Ecke gewesen war, um sich etwas zu essen zu kaufen. Das hatte sie ihm zumindest erzählt. Aber ob das jetzt der Wahrheit entsprach oder ob sie sich in Realität mit jemandem getroffen hatte, spielte keine Rolle. Sie spielte keine Rolle. Es ging gerade nur um Nina.


    »Da bin ich wieder«, hörte er sie in einer glücklichen Tonlage sagen.


    Er antwortete nicht.


    »Woran denkst du?« Sie stand mittlerweile im Wohnzimmer und sah zu ihm herab.


    Als ob dich das interessiert, dachte er. Er hob nur die Schultern. »An gar nichts.«


    Er sah ihr an, dass sie an dem zweifelte, was er sagte. Sie musterte ihn missbilligend. »Ganz klar.«


    Wieder keine Reaktion seinerseits.


    »Du denkst an Nina, oder?«


    »Und wenn schon.«


    Sie lachte auf und wandte sich kopfschüttelnd von ihm ab. Sie hatte doch gewusst, was er für Nina empfand, seit er sie von Alex aus angerufen hatte. Da konnte sie jetzt so überrascht spielen, wie sie wollte. Er fiel nicht darauf hinein.


    »Was ist passiert, als sie hier war?«, fragte er.


    »Gar nichts. Sie war nur ein paar Minuten hier, um zu fragen, ob der Vertrag schon fertig ist. Dann ist sie wieder gegangen.« Sie untermalte die Antwort mit einem gleichgültigen Achselzucken.


    Valentin biss die Zähne aufeinander und starrte weiter in die Ferne. Das war nicht die Antwort, die er hatte hören wollen.


    »Wo warst du eigentlich die ganze Nacht?«, fragte sie jetzt.


    »Ich war im Krankenhaus. Mit Nina.«


    Sie runzelte die Stirn. Kein Teil meiner Antwort schien ihr zu gefallen. »Im Krankenhaus. Mit Nina«, wiederholte sie.


    »Ich habe mir gestern die Schulter verletzt. Geprellt. Ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören und habe deswegen Nina gebeten, mich zu fahren.«


    Offenbar war das nicht die Antwort, die Emilia erwartet hatte. Natürlich nicht. Sie hatte eine flüchtige, gestotterte Ausrede erwartet, die ein Schäferstündchen kaschieren sollte. »Tatsächlich?«, erwiderte sie, nicht ohne Zweifel.


    »Tatsächlich.« Wie als Beweis kramte er mit seinem gesunden Arm ein Döschen Schmerzmittel aus der Hosentasche, das ihm der Arzt verschrieben hatte. »Bitte sehr, falls du einen Beweis brauchst.«


    Sie musterte das Etikett mit dem Verschreibungsdatum nur flüchtig. Sie schien sich gar nicht wirklich auf eine Sache konzentrieren zu können. Schon die ganze Zeit wirkte sie irgendwie abwesend, was sie mit ihrer guten Laune zu überschminken versuchte.


    »Ist irgendwas?«, fragte Valentin.


    Jetzt schüttelte Emilia den Kopf. »Du kannst mich mal«, sagte sie mit fester Stimme, wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Doch auch dort schien es, als konnte ihr Blick sich nirgendwo für mehr als den Bruchteil einer Sekunde festsetzen. Er irrte ziellos umher.


    »Nett«, seufzte er. »Wirklich nett von dir.«


    »Du hättest auch fragen können, wie es mir geht, statt dich nur für dein Flittchen zu interessieren.«


    Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen. »Flittchen?«


    »Ich habe doch gesehen, wie du sie mit deinen Blicken ausziehst. Hältst du mich für so dumm, dass mir das entgeht?«


    »Wenn du so schlau bist«, begann er und bereute den Rest des Satzes schon, bevor er ihn ausgesprochen hatte, »dann müsstest du doch auch den Grund kennen, wieso ich das nötig habe?«


    Ihre Kiefer spannten sich an. »War das ein Geständnis?«, fragte sie.


    »Jeder von uns hat jetzt etwas, das ihm wichtiger ist, als wir«, sagte er. »Das ist keine Vermutung, sondern eine Feststellung.«


    Sie lachte schrill auf. »Mit wem soll ich dich bitte betrügen? Du bist derjenige, der sich eine Neue gesucht hat!«


    »Ich habe nicht von Personen geredet«, entgegnete er. Valentin sah, wie eine Träne über ihre Wange kullerte. Aber er glaubte nicht, dass sie aus Trauer weinte. Wohl eher aus Wut. »Du hast deine Arbeit«, fuhr er gnadenlos fort. »Du hast die ganze Zeit nur an sie gedacht. Sie war dir immer wichtiger als ich. Ich habe es mittlerweile aufgegeben, angekrochen zu kommen und dich zu fragen, ob du etwas mit mir unternehmen willst, es hatte ja sowieso keinen Sinn. Da war es doch logisch, dass ich mir irgendwann eine Andere suche.«


    »Und dann nimmst du meine Kundin.« Sie schüttelte den Kopf. »Verschwinde«, brachte sie hervor und wandte ihm den Rücken zu.


    »Das hier ist meine Wohnung, Emilia. Schon vergessen? Du hast mich schon oft genug von hier vertrieben.«


    »Verschwinde«, beharrte sie. »Ich möchte dich nicht mehr sehen.«


    Er schüttelte den Kopf. Sie hielt sich für unglaublich stark, die ganze Zeit schon. Unverwundbar. Sie hielt sich für eine Göttin, die unantastbar über allen anderen schwebte und alles erreichte, was sie wollte. Sie war narzisstischer als jeder andere, dem er jemals begegnet war. Sie war genau das Gegenteil von Marlen. Es war falsch von ihm gewesen, jemals zu erwarten, dass sie sie ersetzen konnte. Er wusste nicht mehr, ob überhaupt jemand Marlen ersetzen konnte. Kurz hatte er in Nina diese Person gesehen, aber jetzt schien auch sie nicht anders als Emilia zu sein. Wie ein Spiegelbild. Auch sie erwartete, dass er alles tat, was sie verlangte, und dass sie alles erreichte, was sie wollte. Ihr war ganz egal, dass Valentin nicht wusste, wo sie war. Sie rief ihn einfach an und ging davon aus, dass er sie schon retten würde.


    Lachhaft.


    Valle.


    »Hast du etwas gesagt?«, fragte er, doch Emilia war verschwunden. Er hörte sie in der Küche. Sie ließ ihre Wut am Geschirr aus, das scheppernd auf dem Boden landete. Ein Teller zerschellte in einer ungewohnt hohen Tonlage.


    Valentin seufzte. Das war kein Teller, sondern der Bilderrahmen gewesen, mit dem Foto von ihnen beiden.


    Das war also ihr Schlussstrich. Und merkwürdigerweise war es ihm mehr als recht.


    Valle.


    Wieder diese Stimme. Valentin erschrak. Wurde er verrückt? Hörte er Stimmen, wo keine waren? Wurde er wie Nina?

    Du wirst nicht verrückt.


    Nein? Er schluckte. Er lieferte sich ein gedankliches Duell, mit einer Stimme, die ihm vollkommen fremd war. Er wurde ganz sicher verrückt.


    Nein, beharrte diese Stimme. Und machte ihm bewusst, dass er sie doch kannte.


    Ich bin es.


    Nina.


    Ein eisiger Schauer rollte ihm über den Rücken. Scheiße. Wieso hörte er Ninas Stimme in seinem Kopf? Was stimmte mit ihm nicht? War sie …


    Oh Gott.


    War sie tot?


    Nein. Ja, es war Ninas Stimme. Ganz definitiv! Aber sie schien sich mit jedem Wort mehr zu verzerren. Sie schien immer mehr zu seiner eigenen zu werden.


    In dem Augenblick realisierte er, was gerade vor sich ging. Davon hatte sie ihm erzählt. Als sie zusammen etwas getrunken hatten.


    Das war nicht er, der das dachte. Das war Nina. Das war Nina, die mit ihm kommunizierte, auf ihre ganz eigene Art. Sie kommunizierte mit ihm so, wie sie normalerweise mit denen kommunizierte, die sie zusammenbringen wollte.


    Du hast es erfasst.


    Wo bist du?, dachte er sofort. Sie wollte ihm irgendetwas sagen. Irgendetwas, was sie ihm nicht hatte sagen können, als sie ihn angerufen hatte.


    Sie hat mich gefesselt, Valle. Emilia hat mich niedergeschlagen.


    Sein Blick huschte plötzlich auf einen handlichen Briefbeschwerer in Form einer Büste, der auf dem Boden lag. Er war ihm vorhin gar nicht aufgefallen, aber dort gehörte er nicht hin. Er gehörte auf die weiße Kommode im Flur.


    Sie ist heute Morgen vollkommen ausgerastet und hat mich bei euch im Keller eingesperrt.


    Valentins Gedanken begannen, zu rasen. Bitte was?! Hatte er richtig gehört? Seine Freundin hatte Nina zusammengeschlagen, in den Keller gesperrt und spielte ihm nun eine heile Welt vor?!


    Genau.


    Wieso sollte ich dir glauben?, antwortete er Nina. Er traute Emilia viel zu. Sehr viel. Aber so eine Brutalität hatte er noch nie ins Auge gefasst.


    Es stimmt, Valle. Ich wollte dich vorhin anrufen, aber ich habe zu spät gemerkt, dass ich geknebelt war. Ich konnte dir nicht antworten. Ich bin immer noch bei euch im Keller.


    Scheiße. Oh Scheiße. Ein dicker Kloß legte sich in seinen Hals und erschwerte ihm das Atmen. Dumpf hörte er Emilia, die sich noch immer in der Küche abreagierte. Das war dieses dunkle Geräusch gewesen, das er am Telefon gehört hatte. Er hatte es für ein Motorengeräusch gehalten. Vielleicht eine Katze, die sich irgendwo stritt. Aber niemals hatte er daran gedacht, dass es Nina war, die gefesselt war und so kein Wort herausbringen konnte.


    Du musst mir glauben, hörte er sie in seinen Gedanken flehen.


    Ich glaube dir, dachte er. Er brauchte einen klaren Kopf, damit er darüber nachdenken konnte, was es zu tun gab.


    Du bist immer noch im Keller?, fragte er.


    Ja.


    Er schloss die Augen.


    Oh verdammt.


    Ich bekomme das hin. Vertrau mir. Keine Panik. Ich hole dich da raus. Alles wird gut. Valentin beruhigte seinen Atem und wartete. Er wartete auf ihre Antwort, aber sie blieb aus. Es war still in seinem Kopf. Vollkommen still.


    Nina?, dachte er.


    Nichts. Keine Antwort.


    Sie war wieder weg.


    Er schluckte und spürte, wie ihn Schwindel überkam. Er fühlte sich plötzlich so leer. Ausgelaugt und leicht, aber auf eine unangenehme Weise.


    Lag es daran, dass er gerade eine zweite Person in seinem Kopf gehabt hatte, die jetzt plötzlich weg war?


    Oder lag es daran, dass sich seine Freundin als eine eiskalte Person entpuppt hatte, die jemanden – ohne zu zögern – niederschlug?


    Aber vielleicht machte ihn diese Situation – alles an ihr, bei Ninas Verschwinden angefangen – auch nur wahnsinnig und er bildete sich alles nur ein. Inklusive der Stimme, die gerade durch seinen Kopf gehuscht war.


    Er ging langsam auf den bronzenen Briefbeschwerer zu, der auf dem Boden lag. Mit zittrigen Fingern hob er ihn hoch.


    Blut glänzte an der Ecke.


    Das wischte den letzten Zweifel beiseite. Das war alles wirklich passiert. Nina war wirklich in seinem Kopf gewesen, und war gerade wirklich im Keller. Gefesselt.


    Er spürte Übelkeit in sich aufsteigen und stützte sich an der Wand ab.


    Reiß dich zusammen, dachte er und atmete durch. Mach was. Du musst hier verschwinden. Zusammen mit Nina.


    Er hörte Schritte, die sich ihm von hinten näherten.


    Emilia.


    »Du dreckige Schlampe«, brachte er hervor und wandte sich zu ihr um, den Briefbeschwerer noch immer in der Hand.


    Ihre perfekt blutrot geschminkten Lippen begannen zu zittern, als sie ihn sah.


    »Du hast Nina eingesperrt, richtig?«, fragte er leise.


    Sie versuchte, zu lächeln. »Wieso sollte ich?«


    »Lüg mich nicht an.«


    »Ich habe …«


    »LÜG MICH NICHT AN!«, brüllte er und packte sie an die Schultern. Er donnerte sie mit dem Rücken gegen die Wand und sie schrie kurz überrascht auf. Sie war so überrumpelt, dass sie den Mund öffnete, ohne ein Wort hervorzubringen. »Du hast den Verstand verloren«, zischte Valentin. »Du bist vollkommen wahnsinnig geworden.«


    Jetzt umspielte ein wortloses Lächeln ihren Mundwinkel. Er hatte recht.


    »Ich wusste es.« Er schüttelte den Kopf, ließ sie los und wirbelte herum. Er musste in den Keller. Er musste Nina befreien. Sofort.


    Er riss die Wohnungstür auf und wollte losrennen, als er plötzlich kräftige Arme spürte, die ihn von hinten packten und zurückrissen.


    »Du bleibst hier!«, rief Emilia und kratzte mit ihren spitzen Nägeln über seinen Unterarm. Valentin biss die Zähne zusammen und ignorierte den brennenden Schmerz.


    Emilia hatte das letzte bisschen Vernunft verloren.


    Er befreite sich aus ihrem Griff, rammte ihren Körper mit voller Wucht zurück und rannte letztlich los. Er schaffte es bis zur Treppe, nahm mehrere Stufen auf einmal und musste sich an der Wand abfangen, um nicht zu stürzen. Er musste in den Keller. JETZT!


    Er war im Erdgeschoss angelangt, als er in der Etage über sich einen wütenden Aufschrei und schließlich Schritte auf der Treppe hörte. Emilia war ihm dicht auf den Fersen. Viel zu dicht.


    Valentin stürmte die letzten paar Stufen hinunter und fand sich vor der Tür wieder, die in den Keller führte. Es war eine schwere Stahltür, die er bei seiner Unruhe nur mit Mühe aufgezerrt bekam. Doch vielleicht war das auch sein Vorteil. Vielleicht gelang das Emilia nicht so schnell und schenkte ihm so wertvolle Sekunden.


    Er hastete einen kurzen Flur entlang und bog nach rechts. Am Ende eines langen, komplett betonierten Ganges, befand sich der Keller. Sein Keller. Der zu Ninas Gefängnis geworden war.


    Er fing seine Geschwindigkeit erst auf den letzten Zentimeter ab und prallte mit voller Wucht gegen die Tür. Seine Schulter jagte ihm dabei einen höllischen Schmerz durch den Körper, der ihn kurz erstarren ließ. Weiße Sterne tanzten vor seinen Augen.


    Doch dann ertönte weit hinter ihm das Geräusch einer Türklinke, die hinuntergedrückt wurde.


    Dann ein quietschendes Scharnier.


    Von jetzt auf gleich war Valentin wieder vollkommen bei sich und zog die letzte Tür auf, die ihn noch von Nina trennte. Er ignorierte seine schmerzende Schulter. Das war jetzt egal.


    Kaum, dass die Tür hinter ihm wieder zugefallen war, sah er Nina. Sie saß vollkommen zusammengekauert am anderen Ende des Kellers, die Augen weit aufgerissen. Auf den ersten Blick erkannte er nur, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren.


    »Ich bin da«, brachte Valentin hervor und stürzte die letzten Meter auf sie zu. Er kniete sich hin, erfühlte hinter ihrem Rücken ein Seil, das um ein Rohr gewickelt worden war. Mit einem schnellen Griff löste er den Knoten


    Dann brach sie in Tränen aus. »Oh Gott«, hauchte sie, fiel ihm um den Hals und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


    Es tat höllisch weh.


    »Wir kommen hier raus«, presste Valentin hervor und umfasste ihre Taille mit seinem gesunden Arm, um sie etwas von sich zu lösen. Der Schmerz wurde nur bedingt gedämpft, aber es tat gut, Nina bei sich zu spüren. Wie sie lebte.


    Er hörte die Schritte auf dem Gang zu spät. Kaum hatte sich die Erleichterung in seinem Körper breit gemacht, wurde die Kellertür aufgerissen und Emilia stürzte hinein. In ihren Augen funkelte Wut. Blanke Wut.


    »Geh weg von ihr!«, schrie sie und stürmte auf ihn zu. Er wollte Nina von Emilia abwenden, aber er reagierte zu spät. Mit ganzer Kraft schlug sie auf Ninas dünnen, zitternden Körper auf, den sie sofort seinem Griff entriss. Nina wurde fortgeschleudert und schaffte es kaum noch, sich an der Wand abzufangen.


    Sie riss ihre Augen auf und schnappte nach Luft, als Emilia mit der Faust ausholte und genau ihre Wange traf.


    Dann löste sich Valentin aus seiner Schockstarre und kam gerade noch rechtzeitig an, um einen weiteren Schlag zu vereiteln. Nina sackte an der Wand zu Boden und er riss Emilia fort, die wieder ihre Fingernägel in seine Haut bohre. Jetzt spürte er den Schmerz gar nicht. Jeder Nerv schwieg.


    Er war einfach nur wütend. So wütend wie noch nie.


    Er packte Emilia an den Oberarmen. Es war ihm ganz gleich, wie fest er zudrückte, dass er ihr vermutlich jede Ader zusammenpresste. Sollte sie doch leiden. Sollte sie doch das durchmachen, was Nina hatte durchmachen müssen. Es war ihm egal.


    »LASS MICH LOS!«, kreischte Emilia, aber er hörte nicht auf sie. Er biss die Zähne zusammen und tat einige Schritte nach vorne. Emilia stolperte rücklings über etwas, das auf dem Boden lag, aber auch das kümmerte Valentin nicht. Sein eiserner Griff hielt sie aufrecht, auch wenn ihre Fersen über den Betonboden kratzen und sie wild fuchtelnd versuchte, sich wieder aufzurichten. Chancenlos. Es waren nur noch wenige Meter bis zur Wand, als Valentin stehen blieb und die letzte, verbleibende Wut in seinen Armen staute. Er sah auf Emilia herab. Diese abartigen, jetzt vor Angst glitzernden Augen. Diese abartigen, geschwungenen Lippen. Diese abartige Seele, die sich hinter dieser gefälscht reinen Haut verbarg.


    Wie hatte er diesen abartigen Menschen nur jemals lieben können?


    Valentin stieß einen wütenden Schrei aus und warf sie mit solcher Gewalt von sich, dass sie hilflos mehrere Schritte zurücktaumelte, mit dem Hinterkopf gegen die Betonwand schmetterte und an ihr hinuntersackte.


    Sie blieb reglos am Boden liegen.


    Allmählich wurde sein Kopf wieder klar und er begann zu zittern. Emilias Brust hob und senkte sich fast unmerklich, sie atmete noch. Sie lebte noch. Sie hatte nur das Bewusstsein verloren, was ihm genug Zeit gab, Nina hier raus zu schaffen.


    Nina.


    Schlagartig wurde ihm bewusst, was er eben gesehen hatte. Wie Emilia auf sie zugestürmt war. Den Schock in Ninas Augen, bevor sie zusammengebrochen war.


    »Scheiße«, flüsterte Valentin und wirbelte herum. Sein Blick fiel sofort auf Nina, die nichts als ein regungsloser Haufen Mensch war, der auf dem kalten Boden lag. Blut rann aus ihrer geplatzten Lippe und bildete eine kleine Pfütze auf dem Beton.


    Bei ihr konnte er kein Atmen ausmachen.


    Oh Gott, wiederholte es sich immer wieder in seinen Gedanken, während er auf sie zulief und sich sofort neben ihr hinkniete.


    »Oh bitte«, hauchte Valentin, legte sie auf seinen Schoß und tastete nach ihrem Puls.


    Sie lebt, sagte er sich immer wieder. Sie lebt! Sie muss leben!


    Aber das tat sie nicht. Ihr Puls schwieg.


    

  


  
    


    22


    


    Es piepte. Und piepte. Immer wieder piepte es in meinem Schädel, in regelmäßigen Abständen und einer Tonlage, die mir beunruhigend bekannt vorkam. Ich wollte die Augen öffnen und nachsehen, wo ich war, doch meine Lider fühlten sich so bleiern an, dass ich sie um keinen Millimeter rühren konnte. Ich hatte das Gefühl, Tage durchgeschlafen zu haben, und dennoch so müde zu sein, wie nach einem doppelten Marathon ohne Pause. Aber ich konnte nicht schlafen.


    Ich holte tief Luft und hielt inne. Es roch unangenehm süßlich. Steril. Wie in einer Arztpraxis. Was war passiert? Und wie kam ich hierher?


    Zögerlich begann ich, mich zu bewegen. Ich wackelte mit den Fingerspitzen, rümpfte die Nase und öffnete die Lippen, wobei ein kurzer Schmerz durch meine Wange huschte. Aber alles funktionierte. Allmählich verschwand der betäubende Schleier, der über meinen Muskeln lag. Doch als ich den Kopf zu heben versuchte, huschte ein schneller, heftiger Schmerz durch meinen Nacken.


    Was ist passiert?, fragte ich mich erneut.


    Ich vernahm irgendwo Stimmen, ganz dumpf, mehrere Räume von mir entfernt. Sofort lockerte sich ein Stein, der auf meiner Brust gelegen hatte. Immerhin war ich nicht allein, oder zumindest schien das so. Ich konnte um Hilfe schreien. Es gab kein Paketband, das meine Lippen fixierte.


    Ich versuchte wieder, meine Augen zu öffnen. Blinzelnd sah ich mich um, versuchte, nicht in das grelle Licht zu sehen, das von meiner Linken kam. Ich lag vor einem Fenster, die Sonne knallte mir direkt ins Gesicht. Auf meiner Rechten war es angenehm düster und ich drehte den Kopf dorthin, so weit ich konnte, ohne, dass es wehtat.


    Dann bemerkte ich die Person, die neben mir saß. Auf Augenhöhe.


    Ich hob die Hand, die auf einer weichen Decke lagerte, und legte sie mir so aufs Gesicht, dass sie das Sonnenlicht blockierte. Es war ein Mann.


    Valentin.


    Ich lächelte schwach und senkte die Hand wieder. Allmählich hatte ich meine Augen weit genug geöffnet und konnte fast alles klar und deutlich sehen.


    Valentin saß neben mir auf einem Stuhl. Sein Kopf war ihm auf die Schulter gesunken, die Augen fest verschlossen. Er schlief und sah dabei unheimlich friedlich aus. Ich bemerkte erst auf den zweiten Blick, dass sein Arm in eine Schlinge gelegt war. Jemand hatte sich um seine Schulter gekümmert. Derselbe, der sich auch um mich gekümmert hatte?


    Ich realisierte genau, als die Tür zu meinem Zimmer sich öffnete, wo ich war.


    In einem Krankenhaus.


    »Willkommen zurück«, begrüßte mich eine unbekannte, tiefe Stimme. Ein junger Mann trat auf mein Bett zu und lächelte mich an.


    Ich blinzelte den letzten, trüben Schleier fort und drehte meinen Kopf wieder gerade. »Zurück? Wieso zurück?«, fragte ich benommen. Mein Mund war trocken und jedes Wort rieb an meinem Rachen. Ich musste etwas trinken.


    »Sie waren vorhin schon einmal wach«, erklärte der Pfleger. »Sie sind aber angeblich sofort wieder weggedämmert, nachdem der junge Mann sie gerettet hat.«


    Ich war schon einmal wach gewesen? »Ich erinnere mich nicht daran«, murmelte ich.


    »Es hätte mich auch überrascht.« Ich spürte eine kalte Berührung an meinem Kinn, als der Krankenpfleger mir ein Wasserglas an die Lippen hielt. »Trinken Sie.«


    Das musste er mir nicht zweimal sagen. Gierig sog ich die kühle, erfrischende Flüssigkeit in mich hinein. Mit jedem Schluck kehrten weitere Teile meines Bewusstseins in mich zurück, mit jedem Schluck wurden meine Sinne wieder schärfer. Ich hatte noch nie gemerkt, wie angenehm Wasser sein konnte.


    »Was ist passiert?«, fragte ich leise, als ich das Glas geleert hatte und wieder zurück auf mein Kissen gesunken war. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr.


    »Das kann Ihnen Ihr Freund erklären«, lächelte der Pfleger. »Anscheinend wird er gerade wach. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich und ging zur Tür. Als sie sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich meinen Blick Valentin zu.


    »Valle?«, flüsterte ich.


    Er blinzelte und gähnte kurz. Als er sah, dass ich ihn ansah, leuchteten seine Augen auf. »Nina!«, sagte er erleichtert und sofort hellwach.


    Ich lächelte. »Hi«, brachte ich hervor. »Könntest du mir noch einen Schluck Wasser eingießen?«


    Er nickte. Er griff nach einer Wasserflasche und legte mir das gefüllte Glas an die Lippen. Wieder leerte ich es gierig. »Wie lange bist du schon wach?«, fragte er und stellte das Glas auf einen kleinen Tisch.


    »Ich bin wach?«, scherzte ich müde.


    Valentin grinste und rückte mir mit dem Stuhl näher. Ich spürte eine ungewohnte Wärme durch meine Adern sprudeln, als er meine Hand nahm.


    »Was ist passiert?«, fragte ich ihn.


    »Emilia ist durchgedreht«, erklärte er knapp.


    Ich erinnerte mich wieder. Sie war auf mich zugestürmt und hatte mir eine verpasst. Daher stammte also der Schmerz, der leise in meiner Wange pochte. Aber nach ihrem Schlag war alles weg, nur noch ein schwarzes Loch in meiner Erinnerung. »Oh«, murmelte ich.


    Er hob die gesunde Schulter. Offenbar hatte er dazugelernt. »Es gibt Stressmomente, die ein Herz nicht durchstehen kann. Und offenbar war das einer davon.« Er streichelte meine Hand.


    Ich nickte und drehte den Kopf, sodass ich an die gegenüberliegende Wand sah. Auf einem kleinen Tisch stand ein bunter Strauß Blumen, an dem eine Karte hing. Er fiel mir erst jetzt ins Auge. Ich runzelte die Stirn und Valentin bemerkte, was ich meinte.


    Er lächelte. »Der Strauß ist von deinem Nachbarn«, sagte er. »Ein hübscher Italiener. Ich weiß nicht, was er meinte, aber er hat uns alles Gute gewünscht.«


    Silvio. Dann hatte er Valentin gesehen und gedacht, dass er mein Freund war. Ich spürte ein unangenehmes Ziehen in der Brustgegend. Hatte ich ihm das Herz gebrochen?


    »Moment«, murmelte ich und erinnerte mich plötzlich an Valentins Worte. Mein Herz hatte nicht mitgemacht. »Ich bin gestorben?«, fragte ich leise.


    Er nickte. »Herzstillstand.«


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich schwach lachte. Es war schon ironisch. Ich bekam es alleine nicht hin, mich zu töten. Aber kaum kam Emilia ins Spiel, war es ein Kinderspiel und ich starb an etwas so Lächerlichem wie einem Herzinfarkt. »Und du hast mich gerettet«, folgerte ich.


    »Ich konnte nicht daneben stehen, und nichts tun«, sagte Valentin. Sein Griff um meine Hand wurde fester und ich umschloss seine Finger.


    »Was ist mit Emilia?«, fragte ich dann. Diese Frage geisterte mir schon die ganze Zeit durch den Kopf. Ich konnte sie nirgends sehen. Und Valentin wirkte nicht so, als ob er über sie nachdachte.


    »Der Psychologe hat sie sich angesehen«, sagte er. »Ich glaube, ihr Verstand ist so löchrig wie ein altes Teesieb. Die Polizei hat sie gerade. Ich glaube nicht, dass sie davonkommt, ohne eine lange Therapie gemacht zu haben.«


    »Wieso?«


    Valentin lächelte. »Sie redet die ganze Zeit von Engeln. Davon, dass sie von einem verraten wurde.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Außerdem ist sie davon überzeugt, dass alle Welt auf sie hören muss. Dass sie über allen steht. Ich weiß nicht, seit wann sie so ist. Es ist vermutlich eine Art Entwicklung gewesen. Alle Zeitungen haben sie abgelehnt, also hat sie sich in eine Traumwelt geflüchtet, in der die ihr die Füße küssen und sich um ihre Artikel prügeln. Die ganze Engelssache hat das Fass vermutlich zum Überlaufen gebracht. Sie ist in einem Universum gefangen, dass es nur für sie gibt.«


    »Verzeih mir«, flüsterte ich. »Ich wollte nicht, dass das so ausartet. Das konnte ich nicht wissen.«


    Er lachte leise. Ich bekam eine Gänsehaut, als dieses Geräusch mein Ohr streichelte. »Dich trifft keine Schuld. Du warst nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Mehr nicht.«


    Ich nickte langsam. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht hatte Emilia sich alles selbst zuzuschreiben, und zwar ausnahmslos alles.


    Längere Zeit herrschte Stille. Ich spürte, wie Valentins Blick auf mir lag, doch ich erwiderte ihn nicht. Mein Blick wanderte aus dem Fenster, wo die Sonne knapp über dem Horizont stand. War es schon wieder morgens? Wie lange hatte ich denn geschlafen? Jemand musste unbedingt meinen Chef anrufen, bevor der mir fristlos kündigte.


    Mein Chef. Irgendetwas verband ich mit ihm. Ein sehr unangenehmes Gefühl. Eines, das …


    Sofort wandte ich den Kopf wieder Valentin zu und erstarrte, als ich das breite Lächeln sah, das seine Züge zierte. Ich hatte etwas sagen wollen, aber von jetzt auf gleich schien es wie fortgeweht. »Was ist los?«, fragte ich leise.


    Er schüttelte den Kopf. Nach wenigen Sekunden Stille lächelte er noch wärmer. Automatisch musste ich mitlächeln.


    »Was ist los?«, wiederholte ich. »Wieso lächelst du mich so an?«


    Er hob eine Braue. »Verrate du es mir. Du bist doch diejenige, die Gedanken lesen kann.«


    Ich starrte ihn an.


    Und er lächelte noch wärmer.


    »Du hast gerade etwas gedacht«, murmelte ich. »Du hast gerade etwas gedacht, richtig?«


    Er nickte.


    Ich spürte, wie sich ein unkontrolliertes Lächeln in mein Gesicht schlich. Oh. Gott. »Was hast du gedacht?«


    Er senkte kurz den Blick, strich sich mit der freien Hand eine blonde Strähne hinters Ohr und lächelte mich wieder an. »Ich habe darüber nachgedacht, wie wunderschön du aussiehst.«


    Ich schluckte. »Wirklich?«, hauchte ich.


    Er nickte ehrlich. »Und danach habe ich darüber nachgedacht, wie sehr ich dich liebe.«


    »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Ich begann zu zittern, meine Hand, die von Valentins umschlossen war, verkrampfte sich.


    Es hatte geklappt. Es hatte wirklich geklappt.


    »Du hast diese Gedanken nicht gehört, oder?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte ich mit vor Aufregung bebender Stimme. »Nein, ich habe nicht ein einziges Wort gehört.«


    Valentin beugte sich zu mir hinunter und legte seine Lippen auf meine Stirn. Ich erzitterte unter seiner Berührung. Es sollte niemals enden. Er sollte genau so bleiben. Für immer.


    »Ich sollte mich bei Alex entschuldigen«, raunte er mir ins Ohr. Und wieder breitete sich eine Gänsehaut über meinen Körper aus, als ich seine Stimme hörte. »Er hat doch nicht immer unrecht.« Als er sich wieder von mir löste, griff ich intuitiv nach seiner Hand, die auf meiner Wange lag.


    Das Lächeln, das daraufhin folgte, war unbezahlbar. »Soll ich dir ein paar Schnulzen zum Geburtstag schenken?«, fragte er leise und strich mir eine Strähne aus der Stirn.


    Ich konnte nicht nicken. Ich war zu gelähmt. Gelähmt vor Glück.


    »Oder wollen wir zusammen Titanic sehen?«, fragte er weiter.


    Ich wollte etwas erwidern, aber ich war mir sicher, dass ich kein Wort herausbringen würde. Meine Gedanken rasten, schlugen Purzelbäume und schienen sich zu verheddern. Genau wie mein Herz. »Nicht Titanic … das Wasser«, brachte ich nur hervor.


    Ich hatte es geschafft!


    Valentin hielt kurz inne, begriff dann aber, was ich hatte sagen wollen. »Achso«, sagte er. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Er lächelte, schenkte mir noch einen Kuss auf die Stirn und setzte sich zurück auf seinen Stuhl. »Wie fühlst du dich?«, fragte er, als es wieder still geworden war. »Seit du ein ganz normaler Mensch bist?«


    »Es fühlt sich komisch an«, murmelte ich. Allmählich kehrte die Sprache zurück, doch die Euphorie blieb. Ich hatte es wirklich geschafft. Eine Erkenntnis, die sich irgendwie nicht in mir festsetzen wollte. »Ich fühle mich so leer. Und unbedeutend.«


    Valentin schüttelte lächelnd den Kopf. »Und sonst?«


    Ich lächelte. »Doch, es fühlt sich gut an.«


    »Was genau meinst du?«


    Ich hob die Schultern. Was wollte er hören? »Du hattest unrecht«, sagte ich. »Als du meintest, dass Liebe lästig ist.«


    Er lachte. »Du standest vor mir, bereit, eine Handvoll Beruhigungstabletten zu schlucken, um dich umzubringen. Sobald du einmal in dieser Situation steckst, wirst du wissen, was ich gemeint habe.«


    »Wirst du das irgendwann tun?«, fragte ich.


    »Was? Vor deinen Augen damit drohen, Beruhigungstabletten zu schlucken?« Er verzog das Gesicht, als ob er scharf nachdachte. »Vielleicht. Um dir das alles heimzuzahlen.«


    Ich seufzte. »Super. Ich freue mich schon.«


    Er lächelte und musterte mich. »Was heißt das?«


    Ich wusste, was er hören wollte. Ich drehte mich in seine Richtung, ächzte dabei kurz auf, als mein Nacken sich meldete. »Das heißt, dass ich es versuchen will«, sagte ich und nickte. »Ich möchte mit dir zusammen sein.«


    Valentin lächelte, noch wärmer, als er je zuvor gelächelt hatte. Es war, als ob diese Wärme hunderte von Kokons in meinem Bauch zum Schlüpfen brachte. Denn plötzlich kribbelte mein ganzer Körper, wie von einem Schwarm Nachtfalter erfüllt.


    Und dann küsste er mich.
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    »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich und klammerte mich an das Geländer. Es war windig und erste Schneeflocken trieben durch die Luft, um nach ihrem kilometertiefen Sturz im Rhein zu schmelzen. Ich zog mir meine Mütze tiefer ins Gesicht, sodass sie mir fast die Sicht versperrte. Der Dezember war da.


    »Wieso nicht?«, lächelte Valentin, tastete das Gitter mit seiner Hand ab und fand eine noch relativ freie Stelle.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte ich. »Vielleicht ist ja dieses Schloss der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen wird.«


    Er lachte. »Du hast Angst, dass die Brücke zusammenbricht?«, fragte er.


    »Kann doch sein.«


    Er schüttelte grinsend den Kopf. Seine Hand war vor Kälte ganz rot, als er das Schloss befestigte und den Schlüssel zog.


    Kaum sah ich es inmitten der anderen Liebesschlösser aufglänzen, vergaß ich meine Gedanken an eine mögliche Jahrhundertkatastrophe durch unser Zutun. Ich strahlte. »Es ist toll«, lächelte ich überglücklich und speicherte diesen Anblick in meinem Kopf. Ein glänzendes, silbernes Schloss, mitten auf der Hohenzollernbrücke. Unser Schloss. Unser Liebesschloss.


    Valentin wandte sich mir zu, nahm meine Hand und legte etwas hinein. Ich öffnete sie und erkannte den kleinen, silbernen Schlüssel, mit dem man das Schloss jederzeit lösen konnte.


    »Und jetzt?«, fragte ich.


    Er nahm sanft mein Handgelenk und führte mich zum anderen Geländer der Brücke, dorthin, wo man direkt auf den Rhein hinab sehen konnte. »Wirf ihn rein«, sagte er.


    Ich hielt inne und schloss intuitiv meine Finger um den Schlüssel. »Wirklich? Aber dann kann man das Schloss ja gar nicht …«


    »Das ist doch der Sinn der Sache«, unterbrach Valentin mich lächelnd. Er sah hinunter auf den Rhein. »Los jetzt.«


    Ich nickte, hielt meine Hand über das Wasser und öffnete sie. Ich sah dem kleinen, silbernen Ding so lange hinterher, bis ich es nicht mehr von den Wassermassen unterscheiden konnte. »Er ist weg«, lächelte ich. Jetzt lag der Schlüssel irgendwo am Grund des Rheins, nicht mehr zu unterscheiden von den anderen, tausend Schlüsselchen. Niemand würde das Schloss mehr lösen können.


    Und das war sehr gut so.


    Valentin nickte, legte seine Arme um meine Hüfte und schenkte mir einen langen Kuss. Ich erwiderte ihn. Ich genoss jeden einzelnen unserer Küsse wie den ersten. Jeder trug Hoffnung in sich, jeder zeigte mir, dass keine der Minuten, die ich hierfür gekämpft hatte, vergeudet war.


    Ich löste mich von ihm und lehnte mich an seine Brust. Zufrieden lächelnd sah ich meinem Atem nach, der in weißen Wolken zum Himmel hinaufstieg. »Wann gehst du wieder arbeiten?«, fragte ich. Nachdem es ihm gelungen war, mich zu retten, hatte er sich doch wieder dazu entschieden, Rettungssanitäter zu werden. Das Krankenhaus hatte ihn fast schon stürmisch zurückbegrüßt. Außerdem waren wir zusammen in meine Wohnung gezogen, was die Mietkosten enorm gesenkt hatte. Jetzt waren wir nicht mehr auf den Job angewiesen, den Valentins Bruder ihm verschafft hatte.


    »Meine Schulter braucht noch ein paar Tage«, lächelte er. »Danach bin ich wieder im Dienst.«


    Ich kuschelte mich an ihn. »Das freut mich für dich. Es muss dir gefehlt haben.«


    Er nickte. »Und wie geht es bei dir voran?«


    Ich lachte. Er redete nicht von meinem Job, den hatte ich gekündigt. Ich hatte ursprünglich gedacht, dass es einfacher gehen würde, nachdem ich die Gedanken meines Chefs nicht mehr hören musste. Aber das hatte alles eigentlich nur schlimmer gemacht. Nein, Valentin redete von dem Buch, an dem ich arbeitete. »Meine Lektorin macht mir ganz schön Dampf«, sagte ich. »Sie ist wirklich so, wie du sie beschrieben hast. Immer übereifrig.« Es handelte sich bei ihr um Marlens Mutter, die freiberuflich arbeitete.


    »Hast du dich schon entschieden, was für ein Genre du nimmst?«


    Ich musste wieder lachen. »Fantasy.«


    »Keine Biografie?«


    Ich hob den Blick. »Bist du wahnsinnig?«


    Er hob beide Schultern. Mittlerweile konnte er das wieder, auch, wenn er es eigentlich nicht sollte.


    Ich schüttelte den Kopf und kuschelte mich wieder in seine Arme. Mein Blick lag auf dem Rhein, der tief unter uns floss. Schön, wie ruhig er wirkte, wenn die Luft kalt und klar war. »Nein. Keine Biografie«, murmelte ich.


    »Engel haben in Biografien nichts verloren.«


    Jetzt war es Valentin, der leise lachte. »Hat sie denn schon einmal ein paar Worte über mich verloren?«, kam er auf meine Lektorin zurück.


    Ich schüttelte den Kopf und schwieg. Ich genoss den Moment, hier oben zu stehen, auf Köln hinab zu blicken und fernab von dem ganzen Stress der Innenstadt zu sein. »Sie ist übrigens wirklich wunderschön gewesen«, flüsterte ich nach einiger Zeit. »Genau so, wie du sie beschrieben hast.«


    Er sah mich fragend an.


    »Marlen«, erklärte ich. »Ich habe sie damals in deinen Erinnerungen gesehen. Sie sah aus wie ein Engel.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es kann nur einen geben.«


    Ich musste lächeln. »Ich bin aber kein Engel mehr.«


    Er hob seine Schultern. »Na und?«, sagte er. Ein geheimnisvolles, warmes Lächeln schlich sich auf seine Züge, als er mir einen liebevollen Kuss schenkte. Ich gab mich ihm hin und begriff, was die Menschen meinten, wenn sie sagten, dass Liebe jede Wunde heilen konnte. Dieser Augenblick war perfekt. Alles war perfekt. Und dann raunte mir Valentin ins Ohr: »Für mich wirst du immer ein Engel bleiben.«


    Ja. Es war wirklich alles perfekt.
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